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  Es sind noch weitere Werke geplant!


  


  1. Kapitel


  


  


  Endlich! Die Highschool war vorbei und nun war ein entspanntes, faules Collagedasein angesagt. Party, Jungs und Sex ohne Ende. Annika stand zusammen mit Cass und Carmen auf der Tribüne und nahm ihr Abschlusszeugnis entgegen. Selbst die fehlende Anwesenheit ihrer Eltern störte sie heute nicht.


  Wie immer, wenn ein besonderer Abschnitt ihres Lebens begann, waren ihre Eltern nicht da. Anna, ihre Mutter, hatte kurzfristig abgesagt, weil irgendeine Freundin Geburtstag hätte. Aber sie war es mittlerweile gewohnt, dass alles wichtiger war als sie selbst. Und ihr Vater war an keiner tieferen Beziehung zu ihr interessiert. Er rief sie ja noch nicht einmal an.


  Dafür waren die Weedmans, Cassandras und Carmens Eltern, wie eine Familie für sie geworden. Wenn sie Probleme hatte, konnte sie zu ihnen gehen, und wenn es etwas zu feiern gab, waren sie die Ersten, die es erfuhren. Sie waren ihre Ersatzfamilie und dabei tausendmal besser als ihre richtigen Eltern.


  Und trotzdem. Jedes Mal, wenn ihre Eltern zu Besuch kamen oder sich wenigstens telefonisch meldeten, schlug ihr Herz schneller und eine Woge der Sehnsucht brannte in ihr auf. Janette, ihre Cousine, tadelte sie jedes Mal, wenn sie zu viel in diese kleinen Gesten interpretierte. Und sie hatte auch recht. Das merkte Annika immer wieder, wenn die Versprechen ihrer Mutter bröckelten oder ganz zerbrachen.


  Der Direktor schloss die Zeremonie mit viel zu vielen Worten ab und entließ die Absolventen endlich in ihr neues Leben. Die Weedmans kamen sofort auf die drei jungen Frauen zu und umarmten sie fest.


  »Wir sind so stolz auf euch!« Mrs. Weedman hatte Tränen der Rührung in den Augen, als sie Annika ansah. »Und auf dich ganz besonders. Du kommst doch noch mit uns essen, oder?« Hinter ihr nickte Cass heftig und zwinkerte ihr dann zu, was wohl bedeutete, dass sie danach noch etwas geplant hatte.


  »Natürlich. Vielen Dank für die Einladung.« Mrs. Weedman umarmte Annika ein weiteres Mal herzlich und wie immer genoss Ann die Wärme des Körperkontaktes. Diese Wärme, die ihr bei ihrer eigenen Familie immer fehlte ...


  »Komm. Wir verabschieden uns noch schnell von den anderen.« Cass zerrte sie regelrecht zu einer kleinen Traube von Frauen, die wild durcheinanderredeten. Ihre Clique. Ihre zweite Familie. Sie waren alle wie Schwestern.


  »Heute Abend geht es auf die Piste! Wir haben schon alles geplant.« Amanda war völlig aus dem Häuschen und wäre um ein Haar wie ein aufgeregtes Häschen auf und ab gesprungen. Und Ann wusste genau, wie sie sich fühlte. Jetzt waren sie erwachsen. Konnten tun und lassen, was sie wollten. Und mit wem sie wollten. In diesem Fall hieß das: Männerjagd. Amanda war in dieser Hinsicht fast so schlimm wie Annika. Aber nur fast.


  Hexen hatten einen starken sexuellen Trieb, der ihnen von Vorteil, aber auch von Nachteil sein konnte. Männer reagierten im Normalfall sehr ansprechend auf Hexen, was vielen von ihnen eine hohe Stellung in der Politik und Gesellschaft einbrachte. Aber viele, die sich ihrer Gier zu freizügig hingaben, rutschten schnell ins Rotlichtmilieu. Und das hatte Annika keineswegs vor. Wenn sie schon eine grottenschlechte Hexe war, dann wollte sie nicht auch noch so tief sinken, sich von jedem Mann besteigen lassen zu müssen, der das nötige Kleingeld hatte. Nein. Sie wollte mehr. Einen reichen Mann, der sie aushielt und ihr hübsche Sachen kaufte. Nicht wie diese kleinen Milchbubis von der Highschool. Obwohl da auch ein paar Süße dabei gewesen waren.


  Sie sah ihre Freundinnen an. Von Cass, die ihr nie von der Seite wich und sogar die gleiche Uni besuchte, zu Jesika und Amanda und Sarah. Von jetzt an würden sie sich weniger sehen, vielleicht ein oder zwei Mal die Woche, aber das würde nichts ändern. Sie waren Freundinnen für das Leben. Wobei das für Cass und sie mehr bedeutet als für die anderen.


  »Also treffen wir uns gegen zehn vor dem Club?« Alle nickten und zerstreuten sich dann. Ja, dass würde ein toller Abend werden. Ann folgte Cass zu deren Eltern und alles in ihr kribbelte bereits vor Vorfreude.


  »Annika?« Sie drehte sich verwundert um und sah überrascht zu ihrer Cousine, die es trotz eines wichtigen Termins doch noch geschafft hatte zu kommen. Ann stürmte zu ihr und warf sich in ihre Arme.


  »Ich bin so stolz auf dich. Herzlichen Glückwunsch zum Abschluss.« Und Janette wusste noch nicht einmal, wie viel ihr das bedeutete. Sie war die Einzige in der Familie, die sich etwas aus ihr machte, obwohl sie so eine Versagerin war.


  »Danke das du gekommen bist.«


  »Wie hätte ich das verpassen können? Immerhin hast du dich so sehr um diesen Abschluss bemüht.« Die große Blondine zog einen Umschlag aus ihrer Tasche und reichte ihn Annika. »Das ist ein kleines Geschenk für dich.«


  Dann verdunkelten sich ihre Augen und sie murmelte: »Pass heut Abend auf deine Gesellschaft auf. Es könnte sich auf dein ganzes Leben auswirken.« Rätsel. Aber das war bei Janette nichts Neues. Sie war neben ihrer Karriere als Zauberin auch eine Wahrsagerin, aber sie konnte nie etwas Genaues vorhersagen. Nur Gefühle und Ahnungen. Und doch traf es immer ein.


  Ann schmunzelte. Was sollte schon so Schlimmes passieren, dass es sich auf ihr gesamtes Leben auswirken konnte? Das Einzige, was ihr einfallen könnte, hatte sie im letzten Frühjahr beseitigt. Also brauchte sie sich wohl keine großen Gedanken machen.


  »Danke, Janette. Kommst du noch mit ins Restaurant? Die Weedmans haben bestimmt nichts dagegen.«


  »Nein, nein. Ich muss gleich zu meinem nächsten Termin.« Sie zwinkerte Annika verschwörerisch zu. »Eine Priesterin braucht meine Hilfe bei einem Incubus.«


  »Dann bis morgen.« Janette gab ihr ein Küsschen auf die Wange und winkte den Weedmans zu, bevor sie wieder zu ihrem Auto ging.


  


  Annika hatte sich richtig in Schale geschmissen und ihr heißgeliebtes rotes Minikleid angezogen, das sehr knapp war und schon bei der kleinsten Bewegung so verrutschte, dass man ihr Höschen sehen konnte. Make-up hatte sie an diesen Abend nur sparsam verwendet, hauptsächlich Kajal, um ihre blauen Augen zu betonen. Ihre langen blonden Haare fielen ihr in sanften Wellen über den Rücken und reichten ihr bis zur Hüfte. Sie war ein wahrhaftiger Männermagnet. Egal, wo sie hinging, die Aufmerksamkeit galt ihr allein. Mit Amanda an der einen und Cass an der anderen Seite stolzierte sie durch den Club auf eine kleine Nische zu, die für die Mädchenclique reserviert war. Jesika, Lara und Sarah warteten bereits auf die fehlenden Freundinnen und ein Tablett mit mehreren Champagnergläsern stand auf dem kleinen Tisch. Es wurde sich herzlich umarmt und schließlich zwei Champagnerflaschen geköpft, bevor sie sich auf der Tanzfläche verteilten. Es dauerte nicht lang, bis mehrere Männer dazu kamen und ihr Glück bei den Frauen versuchten. Nur Jesika, die Schüchternste unter den Freundinnen, blieb beim Tisch, und bewachte die Taschen. So eine Schande. Dabei war Jesika richtig hübsch, wenn sie nur endlich auf Kontaktlinsen umsteigen würde. Und eine etwas farbenfrohere Garderobe würde ihr vielleicht auch ganz gut stehen.


  Annika wurde aus ihren Gedanken gerissen, als sie zwei kräftige Hände an ihrer Hüfte spürte, die sie gegen einen großen harten Körper pressten. Sie begutachtete über ihre Schulter hinweg den Mann und war ganz zufrieden. Groß, blond und muskulös. Ja, mit dem konnte sie sich bestimmt einen schönen Abend machen.


  Sie hob ihre Arme und legte sie ihm um den Hals, sodass sie sich mit ihrem Po an seiner Erektion reiben konnte. Und er enttäuschte sie nicht. Anscheinend war er sehr gut ausgestattet. Seine Hände wanderten von ihrer Hüfte zu ihren nackten Schenkeln und dann wieder hinauf. Oh ja. Ihre Libido erwachte und übernahm die Kontrolle. Plötzlich tauchte ein anderer Mann vor ihr auf und Annika grinste schelmisch zu ihm hinauf. Er hatte braune Haare und sah in seinem schwarzen Hemd und der Anzugshose sehr seriös aus. Und er hatte augenscheinlich Interesse an ihr. Zwei Männer ... Der Abend wurde immer besser. Doch als der Zweite nun auch begann, sie anzutanzen und mit seinen Händen über ihren Körper zu fahren, wurde der Blonde etwas ungehalten.


  »Such dir ein eigenes Mädchen!« Ann wollte eben dazwischen gehen und erklären, dass sie gern zu dritt etwas Spaß haben konnten, da begannen die beiden Männer auch schon eine Prügelei. Cass sah zu ihr herüber und schüttelte amüsiert mit dem Kopf. Es war nicht das erste Mal, dass sich Jungs wegen Ann in die Haare bekamen.


  Ein Seufzen wich von Annikas Lippen und sie ging zur Bar, um sich etwas Hochprozentiges zu holen. Waren alle Männer solche Idioten? Und sie hatte schon gedacht, die Highschooljungs wären kindisch gewesen.


  Da entdeckte sie eine extrem leckere Sahneschnitte an der Bar. Wenn die beiden Idioten ihren Testosteronrausch nachgeben mussten, würde sie sich eben mit einem anderen vergnügen.


  »Hey Süßer. Lust auf ein bisschen Spaß?« Der süße Typ, der vom rein äußerlichen über einen südländischen Touch verfügte, musterte Annika von oben bis unten und sie wusste genau, was er sah: eine sexy Blondine, die ein viel zu knappes rotes Minikleid trug. Wenn sie sich ein kleines Stück vorbeugte, konnte man sogar ihr pinkfarbenes Höschen sehen. Natürlich war das ihre Absicht gewesen, als sie sich für diesen Abend hergerichtet hatte.


  »Hallo Schönheit.« Er stieß sich von der Bar ab und umrundete sie. Ann fühlte es wieder. Diesen Taumel, wenn sie sich schön fühlte. Begehrt. Andere sahen in ihr nur ein Objekt. Ein Püppchen, das hübsch aussah und nicht viel im Kopf hatte. Frauen sahen in ihr immer eine Konkurrenz, weswegen sie Annika immer schnitten, sogar manche Lehrerinnen taten das. Aber diese Ablehnung störte Ann nicht weiter.


  Seine langen Finger legten sich auf ihre Hüfte, als er sich von hinten an sie schmiegte und zu den verklingenden Tönen der Musik tanzte. Seinem Körper entströmte etwas ... Magisches. War er auch ein Wesen Odins? Annika hatte normalerweise keine Probleme andere Mythengeschöpfe zu erkennen, aber der hier machte es ihr schwer. Mit dieser Aura konnte er einfach kein Mensch sein.


  Als ein neues Lied begann, presste er seine Hüften an ihren Po und seine Hände wanderten Richtung Norden. Oh ja. Er wusste, welche Knöpfe man bei ihr drehen bzw. drücken musste. Erregung flammte in ihrem Körper auf und sie konnte förmlich spüren, wie die Magie über ihre Haut kribbelte. Magie. Du unwilliges kleines Biest.


  »Ich hab in der Nähe eine Wohnung.« Der ging aber ran. Aber das war ihr ganz recht. Was sie jetzt brauchte, wollte sie nicht vor dem Herrenklo eines Clubs erleben. Außerdem stand sie nicht unbedingt auf Zuschauer. Und die würden garantiert dazu kommen.


  »Worauf warten wir dann noch?« Er packte sie an der Hand und zog sie zum Ausgang. Dort nickte er dem Türsteher zu und reichte ihm einen Fünfzigdollarschein. Dann zog er sie auch schon weiter die Straße entlang. Vor dem Club hatte sich eine lange Schlange angesammelt, die alle warten mussten, während Annika mit diesem heißen Typen gar nicht schnell genug vom Club wegkam.


  Wenige Minuten später zog er sie in ein großes Wohngebäude und sie fuhren mit dem Fahrstuhl in die oberste Etage, die sich als ein riesiges Penthouse herausstellte. Er musste einen wirklich gut bezahlten Job haben. Mit hungrigem Blick musterte er ihre Erscheinung ein weiteres Mal und deutete auf das Bett, das mitten in der Wohnung stand. Es war riesig, rund und mit rotem Stoff bezogen. Und wieder konnte sie diese enorme Kraft spüren. Entweder war er ein großer Magier oder jemand, der zuletzt hier war, verfügte über große Macht.


  »Zieh dich aus. Langsam.« Er hob eine Fernbedienung hoch und startete die Anlage, und sogleich ertönten herrlich erotische Klänge, die Annikas Libido noch mehr anfeuerten. Sie sollte also strippen. Nur leider trug sie nicht all zu viele Kleidungsstücke. Es würde also eine kurze Nummer werden.


  Sie grinste und begann, sich langsam im Takt der Musik hin und her zu bewegen. Dabei kickte sie ihre Highheels einen nach dem anderen von sich und drehte sich einmal im Kreis, bevor sie mit ihren Händen in ihr Haar griff und es etwas auflockerte. Männer liebten es, wenn sie mit ihren Haaren spielte. Auch dieser hier schien sehr begeistert zu sein und ließ sich auf das Bett sinken, ohne auch nur einen Moment den Blick von ihr zu nehmen.


  Oh ja. Der war heiß. Annika schob erst den einen, dann den anderen Träger des Kleides von ihrer Schulter und drehte ihm dann den Rücken zu. Männer machte es verrückt, wenn sie nicht sahen, wie etwas ausgepackt wurde. Und nun ließ sie das Kleid über ihre Brüste nach unten gleiten und hielt es kurz über ihrer Hüfte fest, damit er nicht gleich alles sah. Über die Schulter hinweg blickte sie ihm direkt in die Augen und ließ das Stück Stoff schließlich nach unten sinken, sodass sich das Kleid um ihre Füße bauschte.


  Sein Blick war dem Stoff gefolgt, und als er nun wieder an ihr nach oben sah, drehte sie sich langsam um. Sie trug immer noch ihr rosa Höschen, welches sie nun langsam abstreifte. Mit jeder Hüftbewegung rutschte das Höschen ein Stück weiter. Je mehr sie sich nach vorne beugte, desto mehr Haare fielen auch nach vorne, sodass sie, als sie schließlich auch ihr Höschen abgestreift hatte, von ihrer blonden Mähne bedeckt wurde. Zumindest ihre Brust. Langsam, die Hüften einladend schwingend, ging sie auf ihn zu und blieb kurz vor ihm stehen.


  »Und. Hat dir die Show gefallen?« Er packte sie an der Taille und zog sie näher an sich heran, sodass sie mit einem Bein auf dem Bett kniete.


  »Und wie. Du bist eine wahrlich erotische Frau.«


  


  Oh ja. Annika lag erschöpft und verschwitzt neben dem hübschen Mann und versuchte, ihren Puls wieder etwas zu normalisieren. Wer hätte gedacht, dass es Männer gab, die einen so langen Ritt aushielten? Sie drehte sich auf die Seite und begann mit ihren Fingern über seine Brust zu fahren. Wieso konnte sie die Finger nur einfach nicht von ihm lassen?


  »Da ist aber jemand ziemlich unersättlich, was?« Plötzlich hörte sie, wie der Fahrstuhl mit einem dezenten Ping in ihrem Stockwerk anhielt und die Türen aufglitten.


  »Giorgio?« Eine wahre Schönheit kam ins Zimmer gerauscht und starrte entsetzt auf Annika und Giorgio, die erschrocken innehielten. Ihre weißen Haare reichten ihr bis zu den Knien und sie sah aus wie ein Geist. Ein hübscher Geist. Nur ihre Augen, die im Moment blutrot waren, zeugten von ihrer mythischen Herkunft. »Was zum Teufel soll das?« Annika sprang sofort auf und wollte zu ihrem Kleid flüchten, als dieses wie durch Zauberhand verschwand und bei der Frau wieder auftauchte. »Nicht so schnell junge Dame.« Oh, oh. »Wie kannst du es wagen, mit meinem Freund zu schlafen?« Giorgio setzte sich zufrieden grinsend im Bett auf und beobachtete die beiden Frauen.


  »Er hat gesagt, dass er Single ist.« Nun sah sie ihn scharf an.


  »Du hast was gesagt?« Er zuckte nur mit den Schultern, grinste aber immer noch. Was war nur mit diesem Typen los? Andere Männer würden die Betrogene anflehen, ihn nicht zu verlassen, aber er schien amüsiert zu sein. Oder hatte er es darauf angelegt, von seiner Freundin erwischt zu werden?


  »Hört mal, ihr beiden. Ich mach mich jetzt vom Acker, damit ihr eure Streitigkeiten beilegen könnt. Ciao.« Sie wollte sich eben umdrehen und zum Fahrstuhl gehen, als sie feststellte, dass sie sich nicht rühren konnte. Keinen Millimeter. Außerdem war sie immer noch nackt. Nicht unbedingt die beste Ausgangssituation, um zu fliehen.


  »Du gehst nirgendwo hin.« Die Frau setzte sich auf das kleine Kanapee in der Nähe des Bettes und betrachtete Annika abwertend. »Was bist du nur für ein Mädchen, das du für jeden dahergelaufenen Mann deine Beine breitmachst?« Jetzt kam die Leier.


  »He! Ich bin jung und will Spaß. Daran gibt es nichts auszusetzen.« Die Frau stand mit einer fließenden Bewegung auf und ging langsam auf Annika zu.


  »Ja, so sieht es wohl aus.« Als sie schließlich bei ihr war, fuhr sie Annika mit dem Zeigefinger über das Schlüsselbein quer über die Brust. Gänsehaut breitete sich überall auf ihrem Körper aus, als sie die starke Macht fühlte, die von der Frau ausging. »Ich verfluche dich. Jeder sterbliche Mann, der zu dir sagt: »Ich will dich«, wird dich besitzen und dann sterben. Odins Männer werden geschwächt. Vielleicht verlierst du so schneller die Lust an der Hurerei, als dir lieb ist.«


  Ein scharfer Schmerz durchzuckte sie und Ann wich erschrocken zurück. Die Frau drückte ihr das Kleid in die Hand und drehte sich dann zu Giorgio um.


  War es wirklich das, was sie dachte, dass es war? Die Macht, die sie aufgehalten hatte, als sie fliehen wollte, war auf einmal weg und völlig panisch rannte Annika aus der Wohnung in den Fahrstuhl, wo sie das Kleid in Rekordzeit überzog. Das durfte doch alles nicht wahr sein! Sie war eben von einer sehr mächtigen Hexe verflucht worden. Und das nur, weil deren Freund nicht gesagt hatte, dass er vergeben war. Oh, wie sehr sie Männer verachtete.


  Sie rief sich ein Taxi, als sie vor dem Penthouse stand, und bat den Fahrer, so schnell wie möglich zu fahren, da sie es sehr eilig hatte. Der Taxifahrer musterte sie mit großen Augen und grinste dann einfältig.


  »Aber gerne, kleine Miss.« Nach einem letzten Blick auf den Saum ihres Kleides fuhr er los und setzte sie vor Janettes Haus ab. Natürlich hatte sie ihre Tasche im Club gelassen und konnte nicht bezahlen, was den Fahrer überhaupt nicht aufzustoßen schien. »So ein hübsches Mädchen kann auch in Naturalien bezahlen.« Sie hätte sich fast auf den Rücksitz erbrochen, als sie sein gieriges Grinsen wahrnahm.


  »Nein, nein. Nicht nötig. Ich hol schnell Geld. Bitte warten sie hier.« Damit floh sie regelrecht aus dem Taxi und kramte aus dem Versteck unter der Treppe den Ersatzschlüssel für Janettes Haus heraus. Sie konnte das Licht in Janettes Arbeitszimmer sehen und stürmte sofort hinein.


  »Jeanette! Du musst mir helfen!« Ihre Cousine saß gerade am Computer, als Annika völlig aufgelöst ins Zimmer kam und gleich begann, wild zu gestikulieren.


  »Was ist denn los?« Janette sah sie von oben bis unten an und schien überrascht, ihre Cousine in einem derart kurzen Kleid zu sehen.


  »Da war eine Hexe, die mich verflucht hat. Du musst ihn unwirksam machen. Bitte.« Janette stand auf und ging zu Annika, die am ganzen Leib zitterte. Dann spürte sie auf einmal eine Art Windhauch auf ihrer Haut, aber nichts geschah.


  »Oh.« Janette zog verwundert die Augenbrauen hoch und legte ihren Kopf schief.


  »Was?«


  »Du weißt nicht zufällig, wer dich verflucht hat?« Was sollte die Frage? Sie hatte keine Gelegenheit, die Hexe nach ihrem Namen oder ihrer Nummer zu fragen.


  »Nein.« Ihre Cousine seufzte und sah sie dann mitfühlend an. Das war nicht gut.


  »Das war ein Succubus, meine Süße. Diesen Fluch kann nur sie wieder rückgängig machen.« Nach einer kurzen Pause murmelte sie: »Und ich hab sie auch noch vorgewarnt. Wieso tu ich das, wenn sie sowieso nicht auf mich hört?«


  Annika hingegen stand wie vom Blitz getroffen da und wusste nicht so recht, ob sie weinen oder schreien sollte. Vielleicht beides?


  

  


  


  2. Kapitel


  


  


  »Annika! Du bist wieder da!« Cass sprang auf und rannte ihrer Freundin entgegen. Annika trug ein schickes schwarzes Kostüm und ihre Haare waren jetzt nur noch blond. Ohne diesen unansehnlichen Rotton darin, der sie mehr wie ein Fuchs aussehen ließ.


  »Cassy! Du siehst toll aus und so lebendig.« Sie hörte es an Anns energischen Ton, dass sie immer noch sauer war, weil Cass ihr nicht zuerst Bescheid gesagt hatte, dass sie noch am Leben war.


  Annika war an ihrem LEEREN Grab fast weinend zusammengebrochen. Nur Janette hatte es mitbekommen, weil Annika erst nach der offiziellen Beerdigung den Mut aufgebracht hatte, zum Friedhof zu fahren. Janette hatte Cassy nach ihrem Wiederkommen ordentlich zusammengestaucht und ihr mit schlimmen Grausamkeiten gedroht, wenn sie nicht sofort Ann anriefe und sich bei ihr entschuldigte.


  Ann war kurz nach ihrem Abschied am Friedhof nach Europa geflogen, um ihre seelischen Wunden bei einem kleinen Hexentreffen in Oboynoye in Russland zu pflegen. Als sie Cass am anderen Ende der Leitung gehört hatte, war sie sehr still gewesen. Dann hatte sie etwas von einem grausamen Scherz gemurmelt und hatte aufgelegt. Cass musste ganze fünf Mal anrufen und Annika bestimmt hundert Mal beteuern, dass sie wirklich noch lebte.


  Wäre Alex nicht so kindisch gewesen und hätte Josh informiert, wie sie es ihm gesagt hatte, hätte es nie eine Beerdigung gegeben und auch keine entsetzten Gesichter, als sie plötzlich wieder zuhause war. Sie hatte Emily förmlich ansehen können, dass sie fast in Ohnmacht gefallen wäre. Nach dem ersten Schock war sie freudig von jedem umarmt worden. Ihre Tochter sah sie an, als wäre sie nie weg gewesen. Sie hatte gegluckst und an Cassandras Haaren gezogen.


  »Wie oft soll ich mich noch entschuldigen? Außerdem war es Alexej, der diesen Schlamassel hätte verhindern können. Er wusste bescheid, dass es mir gut ging.« Ihr fiel auf, dass Annika bei seinem Namen etwas zusammengezuckt war. Dann dachte sie daran, dass Alex wie ein großer, blonder Raubritter aussah und Ann sich bei jedem Treffen weit von ihm entfernt gehalten hatte. Hm. Von welchem Mann hielt sie sich auch nicht fern?


  Sie schloss Annika in die Arme und nahm ihr einen Koffer ab.


  »Evan wartet mit dem Wagen am Eingang. Wir fahren dich heim.« Auch bei seinem Namen zuckte sie zusammen. Was war nur mit ihr los? War das immer noch wegen des Kusses, von dem sie ihr erzählt hatte? Manchmal verstand sie ihre Freundin nicht. »Wie war es in Russland?«


  »Kalt! Oboynoye liegt sehr nördlich und fast am Meer. Aber ich war ja nicht zum Vergnügen dort.« Wieder ein Seitenhieb. Plötzlich wurde Cass der Koffer aus der Hand genommen und Evan lächelte sie nachsichtig an. Die anderen aus dem Rudel behandelten sie immer noch wie ein rohes Ei. Das war kaum zu ertragen. Sie war weder krank noch schwanger. Warum konnten die anderen das nicht einfach einsehen und sie etwas tragen oder heben lassen?


  »Ich trag das für dich.« Dann sah er Ann an und nickte kurz. Ann tat es ihm gleich.


  »Ich trag meine Tasche selbst, danke!«


  Es wurde eine recht schweigsame Autofahrt. Zum Glück lag Janettes Haus nicht all zu weit entfernt.


  »Kommst du heut Abend noch bei uns vorbei? Josh würde dich gern wieder sehen. Er hat dich auch vermisst.« Ann lachte kurz auf.


  »Das glaub ich kaum. Ich denke eher, dass er Angst vor mir hat.« Sie sah Evan an, der sie im Rückspiegel musterte. Was ging hier nur vor? Hatte Cass etwas verpasst? »Aber ich komme gern vorbei. Ich hab dir was mitgebracht. Aber ich geb es dir erst heut Abend.« Dann musterte sie Cass fragend. »Wie läuft es so?« Sie zuckte mit den Schultern und antwortete wahrheitsgemäß: »Geht so. Josh gibt sich sehr viel Mühe.« Flüsternd fügte sie hinzu: »Ich hab ihn fürs Erste aus meinem Bett verbannt.« Ann kicherte. Dann lachte sie laut los und hörte erst wieder auf, als sie von Janettes Haus standen. Sie wischte sich die Lachtränen aus den Augen und stieg aus.


  »Bis heut Abend!«


  Als sie mit ihrem Koffer im Haus verschwunden war, richtete Cass ihre ganze Aufmerksamkeit auf Evan.


  »Nun erzähl mal. Warum bist du Annika gegenüber so unfreundlich?« Er zuckte kurz zusammen und startete dann den Wagen.


  »Wie kommst du denn darauf?« Cass verdrehte die Augen.


  »Ich bin doch nicht blind. Ich hab da sehr offensichtlich Abneigung in deinem Blick gesehen. Also, was ist passiert?« Evan seufzte.


  »Wir haben uns geküsst.«


  »Das hat sie mir schon erzählt.«


  »Dann hat sie mich abgewiesen, als es etwas heißer zur Sache ging.«


  »Und deswegen magst du sie nicht? Weil sie nicht mit dir schlafen wollte?« Evan zuckte nur mit den Schultern, als wäre das eine normale Reaktion. Männer!


  


  Am Abend stand Annika vor dem Herrenhaus und klingelte. Josh öffnete die Tür und sah sie grimmig an.


  »Annika.« Sie verdrehte die Augen bei seinem Tonfall.


  »Ach komm schon! Du wirst mir diese Sache doch nicht mehr übel nehmen, oder?« Als er Cass mit Lydia betrogen hatte, konnte sie es sich nicht verkneifen und schickte ihm einen kleinen Denkzettel in Form einer schweren Magen-Darm-Grippe. Da sie ihre Kraft nicht so ganz unter Kontrolle hatte, verlief sie Grippe eher harmlos und er musste nicht sehr leiden. Und trotzdem war er sauer gewesen. Jetzt sah Josh sie erst finster an, doch dann änderte sich sein Gesichtsausdruck.


  »Nein. Eigentlich hatte ich es ja verdient. Und ich bin auch nicht wegen dir schlecht gelaunt.« Annika grinste und ging an ihm vorbei ins Haus. Sie zog ihre Jacke aus und sagte zuckersüß: »Dann muss es wohl wegen deiner Verbannung aus dem Ehebett sein, hab ich recht?« Sie hörte ihn leise knurren. Oh, wie sehr sie es liebte, ihn zu ärgern. Das machte bei Wölfen irgendwie immer mehr Spaß als bei anderen Wesen.


  »Geh ins Spielzimmer!« Sie hatte also Recht. Ihr Kichern schien ihn noch mehr zu ärgern.


  »Kommst du nicht mit?« Sie sah, dass er sich versteifte.


  »Dann würde es kein schöner Abend für euch werden. Es gibt heute Abend die eine oder andere Person, die ich nicht sonderlich gut leiden kann.« Annika fasste sich theatralisch ans Herz.


  »Oh Joshua. Wie du mich verletzt!« Dann ging sie lachend ins Spielzimmer und blieb an der Tür stehen. Wie zur Salzsäule erstarrt. Cass stand vor dem riesigen Plasma-Fernseher und hatte ein Mikro in der Hand. Neben ihr stand Sylvesters Freundin und auf dem Sofa saßen Mark, Evan und Alexej. Er war hier.


  Sie wollte auf der Stelle kehrt machen, als Josh sie ins Zimmer schubste und mit den Worten: »Cassandra, die Hexe ist da«, alle Aufmerksamkeit auf sie lenkte. Sie hob die Hand zum Gruß und vermied Alexejs Blick. Cass kam sofort zu ihr und drückte ihr einen Martini in die Hand.


  »Schön das du es geschafft hast. Sicher erinnerst du dich noch an alle.«


  »Wie könnte ich auch nur irgendwen hier vergessen.« Sie stellte ihre Tasche in der Nähe der Tür ab, damit sie in einem unbeobachteten Moment schnell fliehen konnte, und machte es sich auf einem Sessel neben Cass gemütlich. Die ganze Zeit spürte sie seinen Blick auf sich. Was für ein großartiger Abend. Sie hätte Cass heute Morgen fragen sollen, wer alles kommen würde. Jetzt verstand sie auch Joshs schlechte Laune.


  Er war nicht begeistert, seinen Nebenbuhler hier zu sehen. Konnte Alex nicht einfach wieder nach Russland zurückgehen und aus ihrem Leben verschwinden? Vielleicht sollte sie sich mit Josh zusammentun und Alex rausekeln.


  Plötzlich wurde ihr ein Mikro in die Hand gedrückt.


  »Du bist dran!« Cassy kicherte. Dieses kleine Biest wusste genau, dass sie nicht singen konnte. Sie traf die Töne nie und verlor dieses blöde Karaokespiel immer. Wirklich immer.


  


  Am späteren Abend, gegen halb eins, war Alex der festen Überzeugung, dass er diese kleine Hexe umbringen würde. Sie hatte ihn den ganzen Abend nicht beachtet und fast nur mit Cass und Maya gesprochen. Ihm fiel auf, dass auch Evan nicht begeistert von ihrer Anwesenheit war. Hatte sie ihm das Gleiche angetan?


  Cassandra hatte die Gläser von allen ihren Gästen gut gefüllt gehalten und nun schwankten alle gehörig, wenn sie aufstanden und mit dem Singen dran waren. Außerdem war die Qualität der Lieder stark gesunken. Es überraschte ihn immer wieder, wie viel weibliche Wölfe vertrugen. Nur Annika schien stark beschwipst zu sein.


  Als sich Annika kurz entschuldigte, um sich nach der Porzelanabteilung umzusehen, folgte er ihr. Das war der perfekte Moment, um sie allein abzufangen und mit ihr zu reden. Er hatte die damalige Nacht immer noch nicht verdaut, obwohl er wieder genau so stark war, wie vorher. Als sie endlich aus der Toilette kam, hielt er sie am Arm fest und zerrte sie in eine Ecke, die im Schatten lag. Nur für den Fall, dass eine der anderen auch auf die Toilette musste.


  »Was hast du mit mir gemacht?« Sie sah ihn unschuldig an und wich einen Schritt zurück. Dieses Verhalten kannte er nur zu gut von seiner Tochter. Mit dem kleinen Unterschied, dass er seine Tochter liebte und dieser Hexe vor sich am liebsten den Hals umdrehen würde.


  »Was meinst du?« Er wurde zornig und umfasste ihren Arm stärker.


  »Als wir im Hotel waren.« Ihr Lächeln schwand etwas und in ihre Augen trat ein ängstlicher Ausdruck. Den hatte er bis jetzt noch nicht bei ihr gesehen. Komisch. Warum wehrte sich sein Wolf dagegen, sie zu schütteln und anzuschreien? Weil sie eine Frau war?


  »Da hatten wir Sex, glaube ich.« Sie hatte es nur leise ausgesprochen, fast geflüstert. Er drückte sie gegen die Wand und hob sie ein kleines Stück hoch, sodass sie ihm genau in die Augen sehen konnte.


  »Annika! Ich war ohnmächtig! Was zum Teufel hast du mit mir gemacht?« Nun stand ihr die Angst ins Gesicht geschrieben. Er hatte sie nie zu Tode erschrecken wollen und Gewissensbisse breiteten sich in ihm aus. Er atmete tief ein und wieder aus. Er musste sich beruhigen und sich förmlich dazu zwingen, sie wieder auf den Boden zu stellen und etwas Abstand zu gewinnen. »Tut mir leid, dass ich laut geworden bin. Erzähl mir bitte, was passiert ist.« Komisch. Sonst verlor er nie die Beherrschung. Er war immer charmant und ruhig. Aber diese kleine Hexe brachte das Schlechte in ihm zum Vorschein. Ihr Körper entspannte sich etwas und sie lehnte sich gegen die Wand.


  »Du bist meinem Fluch zum Opfer gefallen.« Er hob die Augenbrauen. Klang sie etwa schuldbewusst? Bedauerte sie, was geschehen war?


  »Fluch?« Ihr Blick senkte sich zum Boden und sie zog mit ihren Füßen Kreise über die Fliesen.


  »Keine Sorge. Er ist nicht auf dich übergegangen.«


  »Was ist dann passiert?« Sie starrte immer noch auf ihre Füße.


  »Jeder Mann Odins, der mit mir schläft, verliert etwas Energie. Menschen sterben.« Sie stellte sich gerade hin, klatschte in die Hände und mit den Worten: »So, dann wäre das ja geklärt«, wollte sie wieder ins Spielzimmer zu den anderen. Aber er stellte sich ihr in den Weg und ließ ihr keine Chance zu fliehen.


  »Wie ist es zu diesem Fluch gekommen?« Sie begann an ihrem Armband zu spielen und erwiderte: »Ich hab gegen einen Hexer ein paar Zauber gewirkt. Das mochte er nicht.« Er studierte sie genau. Sie log.


  »Die Wahrheit, bitte.« Ihre Augen weiteten sich.


  »Das ... das war die Wahrheit.« Wieder spielte sie dabei an ihrem Armband.


  »Du bist keine gute Lügnerin. Soll ich Cass von unserem kleinen Zwischenspiel erzählen? Dass du wie eine Hure in ein Hotelzimmer spaziert bist und den Geschäftspartner eines Freundes vögeln wolltest?« Annika wurde blass und ihre Arme fielen schlaff an ihre Seite.


  »Das würdest du doch nicht tun, oder?« Er grinste gemein.


  »Oh doch. Ich würde es tun. Raus mit der Sprache. Aber dieses Mal bitte die Wahrheit.« Resigniert sank sie etwas in sich zusammen, ließ ihre Schultern hängen und senkte den Kopf. Sie ergab sich. Der Kriegsherr in ihm war zufrieden.


  »Nun ja. Wie soll ich sagen. Ich hatte eine wilde Jugend und hab etwas ...«


  »Herumgehurt?« Sie warf ihm einen bösen Blick zu.


  »... Spaß gehabt. Dabei bin ich leider auch an den Liebhaber eines Succubus geraten. Sie war nicht begeistert.« Das überraschte ihn.


  »Sie hat dich verflucht?« Annika nickte.


  »Jedem Mann, mit dem ich schlafe, wird Lebensenergie abgesaugt. Menschen sterben, Unsterbliche wie du brauchen etwas Zeit sich zu erholen.« Also hatte sie auch mit Evan geschlafen? Ein merkwürdiges Gefühl bemächtigte sich seiner.


  »Da Evan auch auf dich böse zu sein scheint, hatte er wohl auch schon eine Erfahrung mit dir?« Sie lachte leise.


  »Nein. Ich hab ihn etwas heiß gemacht und dann unbedient zurück gelassen. Ich mag ihn irgendwie und er gehört zu Cassandras Rudel.« Ärger stieg in ihm hoch. Evan mochte sie also?


  »Und warum hast du mich nicht vorgewarnt?« Sie sah ihn mit einem Blick an, der förmlich sagte: Ist das dein Ernst?


  »Du warst scharf auf eine verheiratete Frau. Ich dachte mir, eine kleine Strafe wäre angebracht.« Ein kleiner Racheengel. Das gefiel ihm. Auch wenn es zu seinem Schaden gewesen war. Aber wenn er sich daran erinnerte, wie sie unter ihm gebebt hatte und wie weich sich ihr Körper angefühlt hatte.


  Am liebsten würde er sie noch einmal besitzen. Sein innerer Wolf lechzte förmlich danach. Bis zum Schluss. Dann kam ihm wieder ihre Verwandlung während des Aktes in den Kopf.


  »Und warum hast du deine Gestalt geändert?« Ihre Lippen wurden schmal und sie drückte sie so fest aufeinander, dass sie weiß wurden. Das schien ein heikles Thema zu sein.


  »Menschen mögen es nicht, wenn Frauen etwas fülliger sind und emanzipiert wirken.«


  »Und die Menschen wolltest du von dir fernhalten!«


  »Weil sie sonst sterben.« Er lachte kurz und hart auf. Eine Hexe mit Mitgefühl.


  »Hast du so wenig Kontrolle über seine sexuellen Bedürfnisse?« Ihre Augen wurden schmal und ihr Blick wurde sehr, sehr giftig.


  »Sehr schmeichelhaft ausgedrückt. Ich bin halt manchmal geil und brauche einen Mann. Wie jede Frau, übrigens.« Sehr direkte Worte. Aber sie war eine kleine Hexe, die mit ihrer Meinung nicht hinterm Berg hielt. Er wich etwas zurück und gab ihr den Weg frei, damit sie wieder ins Spielzimmer gehen konnte.

  


  


  3. Kapitel


  


  


  Detty hasste Bordelle. Es roch immer nach billigem Parfüm, Alkohol und Sex. Als sie die Schwelle überschritt und ins innere des Hauses ging, kam ihr ein älterer Diener entgegen und streckte die Hand nach ihrem Umhang aus.


  »Nein. Ich behalte ihn an. Ich habe eine Verabredung mit Mr. Nudge.« Der Diener verbeugte sich steif und führte sie dann in ein Hinterzimmer. Als sie am großen Salon vorbei kamen, überblickte sie schnell alle anwesenden Frauen und entdeckte prompt, weswegen sie hier war. Am Fenster stehend, in einem weißen Kleid und so unscheinbar, dass man sie erst auf den zweiten Blick sah. Und trotzdem war sie von solch einer erlesenen Schönheit, dass es Detty fast körperlich weh tat, sie noch eine weitere Minute hier in diesem Rattenloch zu lassen.


  »Madam?« Der Diener öffnete eine Tür und ließ sie eintreten, bevor er diese wieder schloss. Detty sah sich in dem dunklen Raum um, der vor Zigarrenqualm stand und nur von einer kleinen Lampe auf dem Schreibtisch erhellt wurde. Wie konnten Menschen nur so leben? Ihre Art bevorzugte helle und saubere Umgebungen. Reinheit, so wie sie selbst in ihrer Ursprünglichkeit waren.


  »Ah. Miss Fleur. Ich freue mich, sie in meinem bescheidenen Heim begrüßen zu dürfen.« Er trat aus dem Schatten rechts von ihr und ging zu seinem Schreibtisch. Im Schein der Lampe konnte sie seine füllige Gestalt sehr gut erkennen. Eingehüllt in maßgeschneiderte Garderobe, zog er genüsslich an seiner Zigarre und blies ihr den Rauch entgegen.


  »Sie wissen, warum ich hier bin?« Er grinste und sah auf ein Blatt Papier, das vor ihm auf dem Tisch lag.


  »In der Tat weiß ich das. Sie wollen meine Selana kaufen.« Nach einer kurzen Pause sah er wieder auf. »Den Preis, den sie zu zahlen bereit sind, befindet sich weit unter meiner Vorstellung. Aber ich könnte mich durchaus umstimmen lassen.« Er musterte sie eindeutig von oben bis unten. Wie sehr sie Männer verabscheute. Das waren alles nur triebgesteuerte Arschlöcher.


  »Das steht nicht zur Debatte. Ich will das Mädchen, und zwar für den Preis, den ich ihnen genannt habe.«


  »Sie sind eine störrische junge Frau, was?« Störrisch stimmt, jung nicht mal ansatzweise. »Aber ich bin mindestens genau so störrisch. Das Mädchen bringt mir viel Geld ein und diesen Gewinn werde ich durch ihren Preis nicht ersetzt bekommen.« Er stand auf und kam auf sie zu. »Aber sie könnten mich etwas herunter handeln, wenn sie nett zu mir wären.« Wie ein Löwe, der seine Beute maß, schlich er um sie herum und begutachtete sie von allen Seiten.


  »Nie im Leben.« Er blieb ruckartig neben ihr stehen und packte sie grob an den Haaren. Damit hatte sie nicht gerechnet.


  »Sag niemals nie, kleine Schlampe. Wenn du dich mir nicht freiwillig ergeben willst, kann ich mir dich auch einfach nehmen.«


  »Meine Mitarbeiter wissen, wo ich bin, und werden ihnen die Polizei auf den Hals hetzen.« Er lachte nur über ihre Aussage.


  »Aber die Polizei wird dich hier nicht finden. Ich habe viele Verstecke, die niemand finden könnte, selbst wenn sie uns folgen sollten.« Detty schluckte und versuchte gegen die aufsteigende Panik anzukommen. Nicht den Kopf verlieren. Das war ihre oberste Regel. Sie senkte den Kopf, soweit es ging, da er immer noch seine Hand in ihrem Haar hatte, und ergab sich scheinbar.


  »Ah. Sehr gut, kleines Täubchen. Du wirst es nicht bereuen.« Er löste seine Hand aus ihrem Haar und begann, ihre Brust zu begrabschen.


  


  Evan war an diesem regnerischen Abend mit Jonathan und ein paar menschlichen Freunden in einen beliebten Club am Stadtrand gegangen, um sich vom Rudelgeschehen etwas abzulenken. Dass Cass wieder da war, hatte alle sehr gefreut, aber auch verunsichert. Es war, als würden alle einen Eiertanz aufführen, der jeden Moment in einer Katastrophe enden konnte. Er sah sich im Club um und blieb wie magisch an einer hübschen Gestalt an der Bar hängen. Sie war göttlich. Groß, brünett und schlank. Und sie hatte ihn ebenfalls bemerkt.


  Die hübsche Frau sah ihn schelmisch grinsend ins Gesicht und rutschte schließlich vom Barhocker. Er verfolgte jede ihrer Bewegungen, wie ein Wolf, der er auch war. Mit einem letzten sinnlichen Grinsen verschwand sie Richtung Toiletten. Das war so was von einer Einladung.


  »Ich bin mal kurz für kleine Wölfe.« Er hatte keine Ahnung, ob es die anderen gehört hatten, aber das war ihm in den nächsten Minuten auch schon wieder egal. Die hübsche Frau trug ein dezentes Parfüm, das schwach nach Blumen roch. Alle seine Sinne stellten sich darauf ein, sodass er sie gut verfolgen konnte. Sie war nicht zur Toilette gegangen, wie er angenommen hatte, sondern wartete ein Stück weiter auf ihn.


  »Hab ich mir doch gedacht, dass so ein gut aussehender Mann eine gesunde Libido hat.« Sie grinste frech und verschwand in dem dunklen Raum hinter ihr. Natürlich folgte er ihr. Das hätte eine Falle sein können, er wäre ihr trotzdem nachgelaufen.


  


  »Bis bald, Süße.« Sie winkte ihm grinsend nach und richtete ihr Kleid. Solche Frauen mochte Evan. Für ein kleines Abenteuer zu haben und danach keine Allüren, wie: »Ich dachte, du magst mich« oder »War das für dich nur bedeutungsloser Sex?« Nein. Solchen anhänglichen Frauen ging er lieber aus dem Weg. Er bahnte sich seinen Weg durch die Massen nur, um festzustellen, dass die Anderen schon gegangen waren. Super. Echt toll. Jetzt konnte er allein nach Hause fahren.


  Er drehte sich um, damit er bei der Bar noch ein Bier holen konnte, und wurde prompt von hinten angerempelt.


  »Kannst du nicht aufpassen?« Trotz der heißen Nummer von eben war seine Laune schon wieder auf Bodenniveau. Aber dann sah er etwas, das er so in dieser Form nicht erwartet hatte.


  In einem knielangen, schwarzen Kapuzenmantel stand eine Frau vor ihm, die ihn mit weit aufgerissenen Augen ansah. Wie ein erschrockenes Reh, das in die Scheinwerfer eines Autos sah. Diese Augen. Wie Brandy, wobei Bernstein wohl eine poetischere Aussage wäre. Ihre Haut war sehr hell und glatt, nur ihre Wangen waren gerötet. Wahrscheinlich lief sie schon eine Weile durch den Regen und fror. Warum interessierte es ihn auf einmal, wie sie sich fühlte? Sein Blick wanderte zu ihren rosigen Lippen, die einen Spalt offen standen und so verlockend waren, wie Alibabas Schatzhöhle. Am äußersten Rand war sie aufgesprungen, aber es floss kein frisches Blut heraus. Was wohl passiert war? Evan packte ihren Arm und bei dieser einen Berührung, die sogar von mehreren Schichten Stoff gedämpft wurde, durchzuckte ihn wie ein Blitz. Reflexartig wollte er loslassen, aber sein innerer Wolf ließ das nicht zu. Komisch. Bisher hatte er sich noch nie dermaßen eingemischt.


  »Lass mich auf der Stelle los, Wolf.«


  


  Erstaunt musterte er sie ein weiteres Mal, aber durch den Mantel war sie komplett verhüllt. Nur ihr herrliches Gesicht konnte er eindeutig sehen. Und es würde sich für immer und ewig in sein Gedächtnis einbrennen. Und trotzdem. Sie war eindeutig kein Mensch und auch kein Wolf. Vielleicht eine Hexe? Eine gewisse Ähnlichkeit ließ sich nicht leugnen. Obwohl von ihr keine Magie ausging. Nur ihre Aura hatte etwas ... Ursprüngliches.


  »Entschuldige.« Sie drängte sich an ihm vorbei und verschwand in dem hinteren Teil des Clubs, der für Besucher geschlossen war. Irgendetwas in ihr schrie nach ihr. Also folgte er ihrem Duft. Bei einer großen Eisentür angekommen, trat ein Mann vor. Ein wahrer Schrank von einem Mann. Evan musste zweimal hinsehen, bevor sein Verstand verarbeiten konnte, was er sah. Das war ein Golem.


  Nur wenige Mythenwesen waren in der Lage welche zu erschaffen und sie auch noch unter Kontrolle zu halten. Schnell waren sie starken, aber recht hirnlosen Männer außer Rand und Band und zerlegten alles, was sich ihnen in den Weg stellte.


  Evan war schon einem begegnet. In einem Krieg, als ein verfeindetes Wolfsrudel einen Hexer bat, einen Golem zu ihrem Schutz zu erschaffen. Der Hexer war nicht stark genug und im Endeffekt hatte der Golem fast das ganze Wolfsrudel vernichtet.


  Der Golem nahm Evan in Augenschein und trat dann mit den Worten: »viel Spaß« zur Seite. Das verwunderte Evan. Keine Frage, was der Wolf hier wollte? Keine Leibesvisitation wegen evtl. vorhandener Waffen? Seltsam. Aber schon als Evan die Tür passierte, wusste er, was der Türsteher-Golem mit seinen Worten gemeint hatte.


  Er war in einem Bordell. Überall hüpften halb nackte Nymphen herum, und als sie ihn bemerkten, umzingelten sie ihn regelrecht. Auch sein Quickie von eben war unter ihnen. Sie war also auch eine Nymphe. Komisch. Das hätte er doch merken müssen, oder? Er seufzte. Wenn er ehrlich war, musste er zugeben, dass seinen Schwanz nicht interessiert hatte, ob sie ein Mensch war oder nicht.


  »Hallo Süßer. Na, möchtest du etwas Spaß haben?« Diese verführerisch gehauchten Worte kamen von einer kleinen schwarzhaarigen Nymphe, die sich gleich an seinen Arm schmiegte. Durch ihr dünnes Kleidchen konnte er eindeutig ihre festen Brüste spüren. Er räusperte sich.


  »Ich suche jemanden. Sie ist gerade hereingekommen.« Er drehte sich zu der Schwarzhaarigen, die sich immer noch an ihn klammerte. »Etwa deine Größe, schwarzer Mantel.« Die Mädchen sahen sich schmunzelnd an.


  »Das war Detty.« Detty? War das eine Abkürzung oder ein richtiger Name?


  »Und wo finde ich sie?«


  »Da musst du wohl oder übel ganz hoch fahren, ins Büro vom Chef.« Eine Rothaarige packte seine Hand und zog ihn ein Stück mit sich.


  »Ich zeig dir den Weg.« Sie führte ihn zum Fahrstuhl und stieg mit ihm zusammen ein. Als sie in der obersten Etage angekommen waren, drängte sie ihren Körper gegen seinen und raunte: »Wenn du hier fertig bist: Ich hab mein Zimmer im dritten Stock. Zimmer vierundzwanzig.« Mit diesen letzten Worten stieß sie ihn regelrecht aus dem Fahrstuhl, als sich dessen Türen öffneten.


  Der Raum, in dem er nun stand, war in hellen Pastelltönen gehalten und als Blickfang stand in der Mitte ein steinerner Brunnen. Er war von schönen Wildblumen umrankt und das Wasser plätscherte beruhigend. Hübsch, aber ungewöhnlich.


  Der Schreibtisch, weiter hinten im Raum, war leer. Kein Chef. Was sollte er nun tun? Einfach hier stehen bleiben und warten, bis jemand kam? Und was würde er tun, wenn er dem Chef gegenüberstand? Eine Nacht mit Detty kaufen? Sie aus dem Bordell freikaufen? Ihren Chef töten?


  Im Nebenraum hörte er die Dusche rauschen. Anscheinend wohnte der Chef des Bordells gleichzeitig hier. Was er wohl war? Ein mächtiger Zauberer? Ein Dämon? Auf jeden Fall musste er mächtig sein, wenn er so viele Nymphen hier in Schach halten konnte, ohne dass es Probleme gab. Nymphen waren zwar liebliche und zarte Geschöpfe, konnten aber sehr gut mit Pfeil und Bogen umgehen. Ein paar von ihnen waren sogar relativ bekannt. Die Rhein-Töchter, die junge Männer in die Tiefen des Flusses rissen und jämmerlich ertrinken ließen. Die Nereiden, die Seefahrer wie Sirenen in flaches Wasser lockten und diese dann auflaufen ließen. Doch die meisten Nympen waren nett. Und gierig, was Männer betraf.


  Evan setzte sich an den großen Schreibtisch und wartete gespannt. Eine komische Situation, in der er da steckte.


  Die Dusche wurde abgestellt und nach einigen Momenten klingelte ein Mobiltelefon. Es war kein nerviger Ton, sondern ein klassisches Klavierstück. Die Mondscheinsonate?


  »Verfluchter Bastard!« Das war ihre Stimme, die von Detty. Evan sprang sofort auf, als er ein Klirren hörte und lief ins Badezimmer. Doch er sah nicht, was er erwartet hatte: den Chef, der das Mädchen besteigen will. Nur sie, im Adamskostüm. Ihre hellen Haare fielen ihr in nassen Strähnen über Rücken und Brust und ihr Körper war so schlank und zerbrechlich, dass er sie am liebsten in die Arme genommen und vor dem Rest der Welt verborgen hätte.


  Verwundert drehte sie sich zu ihm um und blitzte ihn im nächsten Moment giftig an. Dann ging sie auf ihn zu, schob ihn aus dem Raum und schlug die Tür mit einem lauten krachen zu. Evan ging zurück zum Schreibtisch und setzte sich wieder. Nach ein Paar Sekunden stand er wieder auf und lief durch das Büro.


  Seine Gedanken und Gefühle waren in Aufruhr. Außerdem war die Beule in seiner Hose unbequem und völlig fehl am Platz. Durch die geschlossene Tür hörte er, wie sie telefonierte.


  »Ich brauch deine Hilfe.« Er hörte, wie sie sich nebenbei anzuziehen schien und seine Erregung wurde noch stärker. Großer Gott. »Nein, nein. Ich bin grad noch so entkommen.« Sie öffnete die Tür und er sah ihr zu, wie sie sich an ihren Schreibtisch setzte und in einer Schublade kramte. Sie trug ein hautenges rosafarbenes Shirt und einen weinroten Rock. Leider viel zu lang, um mehr als ihre hübschen, schlanken Fesseln zu sehen.


  »Ich weiß. Sag mir einfach, dass du mir ein oder zwei deiner Leute schickst. Den Rest erledige ich.« Ein kleines Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus.


  »Du bist der Beste. Kommst du heut noch vorbei? Ich kann dir ein paar Eckdaten zu dem Mistkerl geben.« Sie nickte unmerklich. »Gut. Ich sag meinen Männern dann gleich bescheid.« Mit diesen Worten legte sie auf und warf ihr Handy vor sich auf den Schreibtisch. Erst jetzt sah er, dass es sich um eines dieser teuren neuen Modelle handelte, die erst seit kurzem auf dem Markt erhältlich waren. Sie war wunderschön, vermögend und ... eine Puffmutter?


  »Was wollen sie?« Sie klang etwas gereizt. Mit ihm flirtete sie nicht, wie mit dem Mann am Telefon. Schade eigentlich.


  »Du bist hier der Chef?« Sie lehnte sich nach vorn und begutachtete ihn eingehend.


  »Was dagegen?« Als sie ihm tief in die Augen sah, spürte er, dass ihr Herz kurz aussetzte und ihre Hände sich verkrampften. Das war mehr als ein bloßes Erkennen.


  »Sie sind der Kerl unten aus der Bar!« Sie kramte nochmals in einer Schublade und stand auf. In der Hand hielt sie einen kleinen Zettel, den sie ihm reichte, und zeigte schließlich Richtung Tür.


  »Tut mir leid, dass ich sie angerempelt habe. Ich hatte es eilig. Da haben sie einen Getränktgutschein. Leben sie wohl.« Wut stieg in ihm hoch. Versuchte dieses Frauenzimmer etwa ihn loszuwerden? Andere Frauen warfen sich ihm regelrecht an den Hals. Außerdem war seine Erektion immer noch schmerzhaft hart.


  Sie hatte sich bereits wieder umgedreht und ging auf ihren Schreibtisch zu, als er ihren Oberarm packte und sie von der »Flucht« abhielt. Wie erstarrt blieb sie stehen, konnte anscheinend keinen Finger mehr rühren. Sie drehte sich noch nicht einmal zu ihm um.


  »Lassen Sie mich sofort los!« Er dachte gar nicht daran. Er wollte sie. Dann runzelte er plötzlich die Stirn. Seit wann war er so handgreiflich, wenn eine Frau nein sagte? Oder lag es nicht am Nein, sondern an der Frau? Ihre Ausstrahlung ließ den Wolf in ihm toben. Nach nackter Haut verlangen. Sex. Er drehte sie um und zog sie fest an ihren Körper, sodass sich ihre Oberkörper berührten.


  »Wer oder was bist du?« Er fuhr mit seiner Nase in ihr Haar und der Wolf in ihm drehte völlig durch. Das hatte er bisher noch nie getan. Der phlegmatische Teil in ihm - der Inkubus - sorgte normalerweise für einen ruhigen Gemütszustand.


  »Ich bin auf jeden Fall eine Liga zu hoch für dich. Also lass mich los oder ich alarmiere den Sicherheitsdienst.« Er war sich fast sicher, dass sie nur bluffte. Immerhin hatten vorher ihre Augen wissend geglitzert, als ob sie ihn erkennen würde. Plötzlich rümpfte sie die Nase und wand sich stärker in seinem unbarmherzigen Griff.


  »Du riechst nach Sex. Wenn du schon deinen Spaß hattest, was willst du dann von mir?« Oh mist. Die Kleine von vorhin hatte er schon völlig vergessen. Innerlich stöhnte er auf. Was musste sie jetzt von ihm denken? Dass er ein Frauenheld war, der nur auf kleine Abenteuer aus war? Seine Libido gab diesem Gedanken sofort recht.


  Bei diesem hübschen Wesen vor ihm würde es wahrscheinlich genau das Gleiche sein. Die Jagd war interessant, alles danach war lästig. Obwohl ihre kleine zierliche Statur schon seinen Beschützerinstinkt anstachelte. Und seine Phantasie.


  »Vielleicht will ich von dir mehr.« Das letzte Wörtchen betonte er gefühlvoll und sah ihr dabei tief in die Augen. Wie würde sie reagieren?


  »David!« In ihrem kleinen, zierlichen Körper lebte eine laute Person. Ihm wäre fast das Trommelfell zersprungen, als sie angefangen hatte zu schreien. Keine zehn Sekunden später stand ein riesiger blonder Muskelberg in der Tür und blickte Evan grimmig an. Ein weiterer Golem.


  »Detty? Alles in Ordnung?« Sie verdrehte die Augen.


  »Sieht das so aus, als ob alles in Ordnung wäre? Bring dieses Arschloch hier raus und sorg dafür, dass er nicht wieder in die Büroetage kommt.« Sie schmiss ihn raus? Obwohl er ihr ein mehr in Aussicht gestellt hatte? Andere Frauen würden sie darum beneiden.


  »Das wirst du früher oder später noch bereuen.« Spätestens, wenn sie allein im Bett lag und von ihm träumte. Denn das würde sie auf jeden Fall, dafür würde er schon sorgen. Doch sie sah ihn nur mit zusammengekniffenen Augen an und fauchte: »Willst du mir etwa drohen? Dazu besitzt du nicht die Macht.«


  Und schon wurde er von dem Muskelmann gepackt und zum Fahrstuhl begleitet.


  »Lassen Sie die Finger von Detty.« Mehr sagte der blonde Hüne nicht. Evan musterte ihn von oben bis unten. Vielleicht konnte David auch nicht viel weiter denken. Er stieß ein freudloses Seufzen aus und stieg in den Fahrstuhl.

  


  


  4. Kapitel


  


  


  Shirin quälte sich aus dem Bett und langte, noch halb blind vom Schlaf, auf ihren Nachttisch, um nach den dort liegenden Schmerzmitteln zu angeln. Wieso tat ihr die Schulter immer noch weh? Schon seit Tagen musste sie Schmerzmittel nehmen, um überhaupt zu irgendetwas fähig zu sein, was mit Anstrengung zu tun hatte.


  Sie seufzte. Vielleicht sollte sie einfach mal bei Doro vorbei gehen und sie wegen etwas stärkerer Mittelchen anpumpen. Noch ein Seufzen. Die Ärztin der Raben war völlig aus dem Haus gewesen, als Shirins Tarnung aufgeflogen war. Sie hatte praktisch getanzt. Und Shirin wusste auch ganz genau warum. Doro war die einzige Frau im Rabenverband.


  Aber jetzt, da Shirins Verkleidung weg war und sie frei als Frau herumlaufen konnte, könnten sie Freundinnen werden, ohne dass jemand etwas auffallen konnte. Wenn sie sich als Amam häufiger bei der Ärztin aufgehalten hätte, wären mit der Zeit Gerüchte aufgekommen. Das wollten weder Shirin noch Dorothea. Aber nun ... Shirin zog sich an und begab sich zu der Ärztin. Früher oder später musste sie sich ihr ja mal zeigen.


  Vor der Tür des medizinischen Zimmers blieb Shirin unschlüssig stehen. Vielleicht konnte sie doch noch ein paar Tage mit den Schmerzmitteln überstehen. Dann hatte die Wunde genügend Zeit, komplett auszuheilen. Obwohl sie das eigentlich schon längst hätte tun müssen. Normalerweise heilten ihre Wunden viel schneller, als die der Raben. Nur dieses Mal nicht. Nein. Sie musste sich eingestehen, dass sie keine Wahl hatte, wenn sie Joel wirklich beschützen wollte. Also hob sie ihre Hand und klopfte zweimal an.


  »Moment! Ich bin gleich so weit.« Shirin lehnte sich an die gegenüberliegende Wand und wartete, bis die Ärztin schließlich die Tür öffnete. Sie trug heute ein hübsches rotes Kleid mit weißen Blümchen, dass ihr mit ihrer Rabenhaften Jugendlichkeit und den schwarzen Haaren ein verwundbares Aussehen gab. Ja, sie war wirklich schön. Ein Traum aller Männer. Und trotzdem war sie Single.


  »Guten Morgen, Shirin. Wie kann ich dir helfen?« Sie öffnete die Tür weiter und bat Shirin herein. Im Zimmer war alles wie immer. Die Behandlungsliege stand an der Wand, in zwei Schränken waren Medikamente und Operationsbesteck und auf einem kleinen Wagen lagen mehrere verpackte Binden. Natürlich lag auch wieder dieser herrliche Geruch nach Desinfektionsmittel in der Luft. Wie sie diesen Geruch liebte.


  »Meine Schulter tut weh und deswegen brauch ich stärkere Schmerzmittel.« Shirin konnte sich förmlich vorstellen, wie Doro grimmig blickte. Das tat sie immer.


  »Wenn du Schmerzmittel brauchst, muss es schlimm sein. Zieh dein Oberteil aus. Ich seh es mir gleich mal an.« Als Shirin, wie immer, zum Protest anheben wollte, fuhr Doro im schärferen Ton fort: »Ich sehe mir die Schulter an, sonst gibt es keine Schmerzmittel.« Shirin gab sich grummelnd geschlagen und zog ihr T-Shirt über den Kopf. »Setz dich auf die Liege. Ich behandel dich doch nicht im Stehen.« Was war denn heute mit Doro los? So giftig war sie schon ewig nicht mehr gewesen.


  Also tat sie es und machte es sich auf der Liege bequem. Doch gleich bei der ersten Berührung durch Doros fachmännische Hände, zuckte sie vor Schmerz zusammen. Und Doro hörte einfach nicht auf.


  »Das tut echt weh. Könntest du evtl. etwas vorsichtiger sein?« Doch von der anderen kam nur ein abfälliges Schnaufen. Langsam wanderten die Hände auch über Stellen, die nicht weh taten und Shirin entspannte sich sichtlich.


  »Was auch immer passiert ist, hat Muskelgewebe durchtrennt.« Dorothea sah Shirin böse an. »Du hättest die Schulter nicht bewegen dürfen und gleich zu mir kommen müssen. Du bist ein dummes Mädchen.« Shirin winkte ab.


  »Ach hör auf. Ich bin erwachsen und weiß, was ich tue.« Doro stieß frustriert Luft aus und schüttelte den Kopf. Dann drehte sie sich um und ging zum Medizinschrank, wo sie eine Schachtel Tabletten herausnahm. Ohne aufzublicken, gab sie Shirin das Medikament und notierte etwas auf eine Liste. Wahrscheinlich die Inventurliste.


  »Bitte halte dich wenigstens eine Woche vom Training fern. Die Muskeln ...«, aber Shirin stand schon und war fast bei der Tür, als sie ihr Shirt übergestreift hatte.


  »Ich werde das Training nicht ausfallen lassen. Mein Arm ist o.k. Ich brauch nur ein paar Tabletten.«


  Vor der Tür sah sie sich in beide Richtungen um und verschwand dann. Wäre ja noch besser gewesen, wenn die anderen plötzlich fragten, warum sie bei der Ärztin war. Darauf hatte sie einfach keine Lust.


  


  Das Mondlicht fiel wie ein weißer Teppich auf die Blumenwiese, die Bleudette soeben durch den Wald betrat. Sie spürte den Tau an ihren nackten Füßen und ging zielstrebig auf den Brunnen zu, der mitten auf der Wiese stand. Als sie dort angekommen war, setzte sie sich auf den Rand und strich mit ihrer Hand durch das Wasser. Ihr Traum fühlte sich heute so sonderbar real an.


  »Was hat es nur mit diesem Brunnen auf sich?« Sie hob erschrocken den Kopf und sah Evan auf sich zukommen. Sie legte ihre Stirn an den kühlen Stein und raunte: »Wieso muss ich jetzt auch noch von dir träumen?« Er setzte sich neben sie und fuhr mit der Hand über ihren bloßen Arm. Eine willkommene Gänsehaut überkam sie und sie erschauerte.


  »Ich dürfte gar nicht an dich denken. Du bist mein Untergang.« Trotz ihrer Worte konnte sie nicht der Versuchung widerstehen und über seine Brust streicheln. Er war ein Bild von einem Mann.


  »Dein Untergang?« Er fuhr ihr mit der Hand ins Haar und zog ihren Kopf leicht nach hinten, damit er ihren Hals liebkosen konnte. Seine andere Hand glitt über ihr weißes Nachthemd zu ihren Brüsten.


  »Evan!« Er hatte nur kurz in ihre Brustwarze gekniffen und sie war schon völlig aus dem Häuschen. Ihr Atem ging schneller und ihr Gesicht bekam einen rosé farbenen Glanz. Seine Hand glitt, ermuntert von ihrer heftigen Reaktion, von ihrer Brust zu ihrem Bauch. Sie legte eine zitternde Hand auf seine und versuchte so, ihn am weiteren Erkunden ihres Körpers zu hindern.


  »Nicht«, hauchte sie. Seine Lippen trafen ihre und sie öffnete erschrocken ihre Augen. Sie schmolz förmlich dahin, als sie seinen vor Begierde brennenden Blick auf sich spürte. Zwischen ihren Schenkeln begann es zu prickeln und sie gab sich ganz dem Kuss hin.


  Er drückte sie weiter nach hinten und begann, ihr Nachthemd über ihre Knie zu schieben. Als er siegesgewiss seine Hand weiter Richtung Norden schob, zerfiel der Traum in alle Einzelteile.


  Bleudette lag auf ihrem Bett und sah an die Decke. Gütiger Gott. Sie war schweißnass und vom Scheitel bis zur Sohle erregt. Und das von einem Traum! Mit zitternden Knien begab sie sich in ihr Badezimmer und duschte kalt. Es half etwas und die Hitze in ihrem Körper ließ etwas nach.


  


  Josh betrat das Zimmer, indem Cass herumwütete.


  »Du hast es mir VERSPROCHEN! Du glaubst doch nicht, dass ich mir das einfach gefallen lasse!« Josh wusste nicht, wovon sie redete bzw. schrie. Auf dem Bett lag ein Koffer, den sie gerade packte. Sie wollte ihn verlassen!


  »Was tust du da?«


  »Wonach sieht es aus?« Er packte sie an den Oberarmen und zwang sie ihn anzusehen.


  »Ich weiß, dass du in einem Bordell warst. Du brauchst es gar nicht leugnen.«


  »Ja, ich war in einem Bordell. Aber nur weil ich einer alten Freundin einen Gefallen schuldete.« Sie lachte hart und kurz auf, dann traf ihn ein giftiger Blick.


  »Den Gefallen kann ich mir vorstellen.« Er stöhnte auf und ließ sie los.


  »Du verstehst gar nichts. Detty hat uns vor Jahren einen Tipp gegeben, durch den wir eine Wölfin aus einem Bordell retten konnten. Jetzt braucht sie Hilfe um eine ihrer Schwestern zu befreien.« Cass beruhigte sich etwas.


  »Du hast dort mit keiner Anderen geschlafen?« Sie sah ein leichtes Zittern durch seinen Körper rinnen.


  »Gott bewahre. Das sind alles sexhungrige Nymphen. Und ich hab schon eine sexhungrige Wölfin zuhause.« Sie warf sich zu ihm aufs Bett und küsste ihn.


  »Woher wusstest du, dass ich dort war?« Sie wurde rot.


  »Ich hab da so einen Tipp bekommen.«


  »Von wem?«


  »Ist das jetzt so wichtig?« Sie begann, seinen Hals zu küssen. Doch er schob sie weg und setzte sich auf.


  »Von wem weist du es?« Cass stöhnte.


  »Von Alexej.« Josh sprang aus dem Bett.


  »Das ist doch nicht dein ernst.« Cass warf sich auf den Bauch und zog sich ein Kissen über den Kopf.


  »Sei nicht schon wieder eifersüchtig. Er macht sich Sorgen um mich.« Doch er antwortete nicht. Als sie sich umdrehte, war er nicht mehr im Zimmer. »Na toll.«


  Sie stand auf und folgte Josh. Dann hörte sie plötzlich ein Klingeln gefolgt von dem Ausruf: »Was suchst du denn hier?« Die markant tiefe Stimme von Alexej, antwortete: »Ich hol Cassy ab.«


  Dann hörte sie die Geräusche eines Gerangels. Großer Gott. Männer! Sie rannte die paar Meter bis zur Treppe und sah die beiden am Boden liegen und sich schlagend.


  »Sie gehört mir.«


  »Pah, du hast dir dein Recht auf sie mit deiner Affäre verspielt. Gib sie endlich frei.« Der Kampf ging weiter. Evan und Mark kamen dazu, mischten sich aber nicht ein.


  »Wollt ihr die Zwei nicht trennen?« Die beiden lachten.


  »Wir wollen doch nicht drauf gehen. Außerdem haben sie keine Waffen.« Nach einer ganzen Weile hatten beide keine Kraft mehr und ließen sich auf ihren Hintern nieder. Cass trat zwischen sie und wandte sich an Alexej.


  »Du bist mein wahrscheinlich bester Freund. Aber wenn du dich noch einmal mit meinem Ehemann prügelst, beende ich diese Freundschaft sofort.« Josh lachte selbstgefällig.


  »Nun zu dir. Ich will dich die nächsten Tage nicht mehr in meinem Zimmer sehen.« Sein Gesicht schlief ihm ein.


  »Aber ...«


  »Nichts aber. Du hast dich genau so mit ihm geprügelt. So etwas dulde ich nicht.« Damit verschwand sie und die beiden Männer sahen sich giftig an.


  


  Josh fand etwas später ein paar seiner Sachen vor dem gemeinsamen Zimmer und klopfte leise an.


  »Falls du Cass suchst, die ist nicht da.«


  »Wo ist sie denn?« Mark sah ihn nachdenklich an.


  »Heut ist Freitag. Also hat sie heut ihren Weiberabend. Sie hat übrigens Josi und Evan mitgenommen.« Und die Tür war natürlich abgeschlossen. Er zog sein Handy aus der Tasche und wählte ihre Nummer. Aber sie ging nicht ran. Als er es ein weiteres Mal versuchte, war ihr Handy ausgeschaltet. Er wählte Josis und Evans Nummer aber auch dort ging niemand ran. Also suchte er Annikas Nummer heraus und wählte diese. Annika ging fröhlich ran.


  »Hallo Josh. Was gibt es?«


  »Ich versuche Cass zu erreichen. Kannst du sie mir bitte geben?« Eine kurze Pause entstand.


  »Ähm, sie ist nicht hier. Um ehrlich zu sein, ist sie mit Evan und Josi in einen Club gegangen. Sie waren nur kurz hier um uns zu fragen, ob wir mit wollen.« Josh legte seinen Kopf in den Nacken.


  »Weist du in welchen Club?« Er konnte förmlich hören, wie sie nachdachte.


  »Irgendeiner am Stadtrand. Flower oder so. Josh wurde weiß wie ein Gespenst.


  »Danke.« Damit legte er auf und machte sich auf den Weg.


  


  


  5. Kapitel


  


  


  Cass bekam große Augen.


  »Wo kommen denn die ganzen hübschen Frauen her?« Doch Evan war schon weg. Er hatte etwas gesagt wie ich muss mal kurz nach jemandem schauen. Cass suchte Josi in der Menschenmenge und fand sie an der Bar. Sie hatte heute ein hübsches schwarzes Cocktailkleid an und schwarze stillettos. Ihre langen schwarzen Haare hatte sie zu zwei Zöpfen geflochten, die ihr Gesicht einrahmten. Cass setzte sich neben sie und betrachtete ihren Drink.


  »Ist das Wodka?« Josi nickte.


  »Ich hätte ihn fast nicht bekommen. Der hält mich für 19. ist das zu glauben?« Zwei hübsche Frauen kamen zur Bar und sahen Josi und Cass verächtlich an. Dann kicherten sie hinter vorgehaltener Hand und bestellten Getränke.


  »Habt ihr ein Problem mit uns?« Eine der Frauen, eine zierliche brünette sah Cass ins Gesicht und antwortete arrogant: »Wir haben uns nur gerade drüber unterhalten, wie komisch es ist, einen Grufti und eine Rothaarige zusammen hier zu sehen. Wo seit ihr denn entlaufen?« Cass sah sie herausfordernd an.


  »Oh ist heut Tag der offenen Tür oder warum sind eure Röcke so kurz?« Die Brünette schnappte nach Luft und ging mit ihrer Freundin weg. Josi lachte laut.


  »Das war super.« Cass setzte sich zu ihr und bestellte sich auch einen Wodka.


  »Stimmt es eigentlich das Josh sich mit Papa geprügelt hat?« Cass nickte.


  »Ich liebe Josh wirklich aber seine Eifersucht ist manchmal etwas übertrieben.« Sie seufzte. »Und ich bin wohl auch nicht viel besser. Seit ich ihn mit Lydia erwischt habe, kann ich nur noch dran denken, dass er evtl. gerade mit einer anderen im Bett ist.« Josi sah sie verstehend an.


  »Ja ja. Ich winde mich förmlich vor Eifersucht, wenn Erik unterwegs ist. Ich weiß nie, ob er eine andere in sein Bett holt, weil ich nicht da bin. Das ist wohl unser Schicksal. Zwei eifersüchtige Frauen die eine ganze Ewigkeit vor sich haben, um ihre Männer zu kontrollieren.« Plötzlich wurde Josi aschfahl und begann zu würgen.


  »Hey Süße. Alles in Ordnung?« Josi stand mit der Hand vor dem Mund auf und rannte zur Toilette. Cass folgte ihr. Als sie Josi über der garantiert nicht hygienisch sauberen Kloschüssel fand, hielt sie ihr die Haare zurück. »Du hast doch noch gar nichts getrunken!« Als Josi sich wieder aufrichtete, reichte Cass ihr ein sauberes Taschentuch.


  »Ich hab gestern was Schlechtes gegessen. Heute Morgen war mir auch schon übel.« Cass sah sie mit hochgezogenen Brauen an.


  »Verhütet ihr eigentlich?«


  »Ach bitte! Ich bin etwas älter als du und kenne mich wahrscheinlich besser als jeder Arzt mit Verhütung aus.« Cass zuckte mit den Schultern.


  »War nur so ein Gedanke.« Josi wurde wieder grün im Gesicht und beugte sich erneut über die Kloschüssel. Cass nahm ihr Handy und schaltete es an. Dann wählte sie Evans Nummer.


  »Hey Evan. Josi hat sich den Magen verdorben und schafft es wahrscheinlich nicht aus eigener Kraft nach Hause.« »Wir sind in der Damentoilette.« »Gut, bis gleich.«


  


  Missmutig stapfte Evan zur Damentoilette. Er hatte versucht zu Detty durchzukommen, aber dieser Golem, der hier Türsteher spielte, hatte sich geweigert, ihn durchzulassen. Egal was er gesagt hatte, der andere blieb standhaft. Und Golems waren sehr ausdauernd. Was wohl an ihrem »Material« lag.


  Als er an der Damentoilette angekommen war, lehnte eine blasse Josi gegen die Wand und strich sich immer wieder über den Magen, als ob sie ihn beruhigen wollte. Sie sah echt bescheiden aus.


  »Hallo Schönheit. Wo ist Cassy?« Josi sah ihn schwach lächelnd an und im nächsten Moment stürzte sie sich wieder in die Toilette. Was er dann hörte, drehte selbst ihm den Magen um. Arme kleine Josi. Diese kleine Rabenhexe hatte sowieso nicht viel auf den Rippen und nun kotzte sie wahrscheinlich ihre gesamte letzte Malzeit wieder aus.


  In diesen Moment kam Cass um die Ecke und wirkte sofort erleichtert, als sie ihn sah. Aus irgendeinem Grund mochte sie ihn. Vielleicht wegen seines guten Aussehens? Oder seiner charmanten Ausstrahlung? Er war nun einmal ein Frauenmagnet.


  »Zum Glück bist du hier. Ist sie schon wieder kotzen?« Evan nickte nur und Cass verschwand in der Toilette. Nach ein paar Minuten kam sie mit Josi wieder heraus, der deutlich der Schweiß auf der Stirn stand.


  »Kannst Du sie tragen?« Evan nickte und hob das kleine Ding auf seine Arme.


  »Aber nicht kotzen, verstanden?« Josi nickte schwach und kuschelte sich dann an seine Brust. Evan stutzte kurz. Normalerweise würde ihn so eine innige Berührung erregen. Lag es an der Situation oder daran, dass er eine andere wollte?


  Cass bahnte ihnen einen Weg durch die Massen und holte ihre Jacken, bevor sie zum Auto ging und Evan half, sie auf den Rücksitz zu legen. Josi war zwischenzeitlich eingeschlafen. Hoffentlich kotzte sie ihm nicht das Auto voll. Plötzlich legte sich Cassandras Hand auf seinen Oberarm und er sah sie überrascht an.


  »Danke, dass du wegen uns auf deinen freien Abend verzichtest.« Er schmunzelte.


  »Keine Sorge. Meine Verabredung hat mich sozusagen versetzt.« Und er war sich fast sicher, dass wenn er es weiter versucht hätte, sogar aus dem Club geworfen worden wäre.


  


  »Hallo Evan.« Als Josh den Raum betrat, stand dieser auf und bot seinem Rudelführer den Platz auf der Couch an.


  »Was gibt es?«


  »Eine alte Freundin von mir braucht Hilfe. Ich kann das aber nicht machen, weil Cass sonst am Rad dreht.« Na toll. Was kam denn jetzt?


  »Und was hat diese Freundin für ein Problem?«


  »Eine ihrer Schwestern wird gegen ihren Willen festgehalten und sie hat mich gebeten, ihr zu helfen.« Ein merkwürdiges Kribbeln überfuhr seine Haut. Konnte es sein? Sollte ihm das Schicksal wirklich so in die Hände spielen?


  »Wie heißt deine Freundin?«


  »Bleudette. Sie ist eine Nymphe und besitzt das Flowers am Stadtrand.« Evan musste sofort seine Aufregung unterdrücken, als er das hörte, sonst wäre sein Rudelführer noch skeptisch geworden.


  »Du schickst mich zu einer Nymphe?« Evan klang amüsiert.


  »Aber nicht zum Spaß, sondern zum Arbeiten.« Als Josh das breite Grinsen seines Gegenübers sah, verdrehte er die Augen und ließ sich nach hinten an die Lehne der Couch sinken. »Bleudette ist eine sehr alte Freundin von mir und sie hat uns schon oft geholfen. Nun bin ich dran, ihr einen Gefallen zu tun. Also bitte benimm dich und verhalte dich nicht wie die Axt im Wald.«


  


  Cass hatte Josi endlich so weit, dass sie sich im Krankenhaus durchchecken ließ. Schon seit Stunden hatte sie die kleine Schwarzhaarige immer wieder bedrängt, dass es vielleicht etwas Schwerwiegenderes sein könnte, als eine Lebensmittelvergiftung. Und im Krankenhaus war immerhin der Wolfsarzt, der sie nach der Entbindung von Carmen versorgt hatte. So musste niemand aus dem Rudel etwas erfahren.


  Cass tätschelte Josi beruhigend die Hand und versicherte ihr immer wieder, dass es überhaupt nichts gab, vor dem sie sich fürchten musste. Hier waren alle sehr nett und der Arzt hatte auch gleich Zeit für sie.


  »Ich glaub es einfach nicht, dass du mich dazu überreden konntest.«


  »Wolltest du dir etwa weiterhin das Essen zweimal durch den Kopf gehen lassen? Sei doch vernünftig. Der Arzt kann dir sagen, was Sache ist und dann kannst du etwas dagegen tun.« Außer wenn sich ihr Verdacht bestätigte, dass Josi ein keines Hexen-Raben-Wolf-Baby erwartete. Eine junge Schwester kam zu ihnen und führte Josi in eines der Behandlungszimmer. »Ich warte hier.«


  Josi sah sie ängstlich und verzweifelt an, folgte aber dann der Schwester. Cass schüttelte lächelnd den Kopf. Josi hatte es mit einer Schar Raben aufgenommen und war sogar bereit gewesen, sich mehreren Dämonen zu stellen. Und nun hatte sie Angst vor dem Krankenhaus.


  Cass lehnte sich an die Lehne des Plastikstuhls an und ließ ihren Blick schweifen. Schwestern in verschiedenfarbigen medizinischen Kleidungen liefen hin und her und halfen, wo sie gebraucht worden. An der Anmeldung unterhielten sich zwei Ärzte und tranken nebenbei einen Kaffee. Es wirkte alles so normal.


  Als sie an ihre Geburt und die Zeit danach dachte, wurde ihr Herz schwer und sie musste ernsthaft mit sich ringen, dass sie nicht gleich in Tränen ausbrach. Sie hatte sich ernsthaft eingeredet, dass sie keine weiteren Kinder brauchte. Und Alex hatte ihr auch erklärt, dass sie Kinder adoptieren könnte, wenn sie unbedingt wollte. Aber trotzdem wäre das nicht das Gleiche gewesen.


  Sie hatte Carmen in dich gespürt. Jede Bewegung, jedes Schluckauf. Jetzt hatte sie wieder ihren flachen Bauch und auch sonst hatte sich ihr Körper nicht sonderlich verändert. Sie sah wieder aus wie früher. Als wäre in der Zwischenzeit nichts geschehen.


  Nach einer halben Stunde kam eine sichtlich blasse Josi aus dem Behandlungszimmer gestolpert und der Arzt von damals folgte ihr. Cass stand sofort auf und zog somit seine Aufmerksamkeit auf sich.


  »Mrs. Caviness! Schön sie zu sehen. Ich müsste mal kurz unter vier Augen mit ihnen sprechen.« Oh je. Was kam denn jetzt? Sie sah zu Josi, die sich völlig abwesend auf einen Stuhl hatte plumpsen lassen.


  »Ich bin gleich wieder da, Süße.« Ohne sie anzusehen, nickte Josi kurz und starrte weiter vor sich hin. Das würde später viel Arbeit bedeuten, ihr die Diagnose aus der Nase zu ziehen.


  Cass folgte dem Arzt in das gleiche Behandlungszimmer, in dem er eben mit Josi war, und sah ihn fragend an.


  Der Arzt wich etwas zurück und brachte die Behandlungsliege zwischen sie. Was sollte denn das? Hatte er etwa Angst vor ihr?


  »Was wollen sie mit mir besprechen?«


  »Ich hatte noch keine Gelegenheit, ihnen für ihren Verdienst zu danken.« Sie sah ihn verwirrt an. »Das Derek Tod ist.« Für so etwas bedankte sich ein Arzt?


  »Ach so. Inwiefern betrifft sie sein Ableben?« Der Arzt sah ihr tief in die Augen und stieß dann die angehaltene Luft aus seinen Lungen. Das schien ihm ziemlich schwer zu fallen.


  »Er hat mich bedroht. Das ist auch der Grund, weswegen ich mit ihnen reden wollte.« Er atmete tief durch und blickte ihr dann in die Augen. »Er hat mich gezwungen, die Diagnose zu stellen.« Ihr wurde plötzlich übel.


  »Welche Diagnose?«


  »Dass sie keine Kinder mehr bekommen dürfen und dass sie fast gestorben wären.« Ihr innerer Wolf wollte sich auf ihn stürzen, aber sie hielt ihn zurück. Besänftigte ihn.


  »Was war dann das Problem?« Ihre Stimme klang gepresst und das hatte auch der Arzt mitbekommen. Seine Muskeln spannten sich an, so dass er sich wehren konnte, wenn sie sich auf ihn stürzen würde.


  »Die Plazenta hatte sich durch den Sturz gelockert und sich vor den Muttermund gelegt. Daher auch der große Blutverlust. Die Wolfsaura muss die Plazenta irgendwie aus dem Weg geräumt haben, sodass sie das Kind normal gebären konnten. Wie das möglich war, kann ich allerdings nicht sagen.« Zuerst war sie stinkwütend, aber als ihr das volle Ausmaß dessen bewusst wurde, was das für sie und ihren Kinderwunsch bedeutete, überkam sie auf einmal eine Hochstimmung, als hätte sie eben eine Million Dollar gewonnen.


  »Ich kann also weitere Kinder bekommen?« Er nickte.


  »Derek wollte nur verhindern, dass sich ihre Familie und das Rudel weiter vergrößern. Sie standen ihm im Weg.« Und sie hatte ihn getötet. Jetzt war alles gut. Ihr Leben richtete sich wieder der guten und hellen Seite des Glück zu.


  »Danke, dass sie es mir gesagt haben.« Sie drehte sich um und ging wieder zu Josi, die noch immer wie in Trance auf dem Stuhl saß.


  »He Süße. Alles in Ordnung mit dir? Was hat der Arzt gesagt.« Ohne eine gefühlsmäßige Reaktion zu zeigen, kramte sie in ihrer Tasche und reichte ihr ein Bild. Ein Ultraschallbild.


  »Du bist schwanger?« Sie hatte es doch gewusst. So wie es aussah, war das Baby schon etwas älter. »Wie weit bist du?« Josi sah Cass mit Tränen in den Augen an und flüsterte: »Ich bin doch noch viel zu jung für ein Baby!« Cass hätte am liebsten die Augen verdreht. Soweit sie wusste, war Josi über vierhundert Jahre alt. Da sah Cass mit ihren zweiunddreißig noch wie ein Kind aus.


  »Keine Sorge. Das wird schon alles. Wir bekommen das zusammen hin. Und Erik wird sich riesig freuen.« Hoffte sie zumindest.


  


  Sie blieb wie erstarrt stehen, als sie den Mann neben Joshua erkannte. Oh nein. Erst musste sie von ihm träumen und nun war er auch noch hier. Mit Josh. Was nur bedeuten konnte, dass er der Wolf sein sollte, der ihr wegen ihrer Schwester helfen sollte. Sie riss sich zusammen und ging auf die beiden Männer zu, die sich sofort erhoben hatten, als sie den Raum betreten hatte.


  »Hallo Joshua.« Sie lächelte ihn strahlend an und versuchte, Evan zu ignorieren.


  »Hallo Detty. Ich kann nicht lange bleiben und wollte dir nur Evan vorstellen. Er wird dir behilflich sein.«


  »Wir kennen uns schon.« Als sie seine Stimme vernahm, überlief sie ein Schauer, der nichts mit Ekel oder Angst zu tun hatte. Ganz im Gegenteil. Sie erinnerte sich an den Traum und was er mit seinen Händen und Lippen bei ihr angestellt hatte. Wie schamlos ihr Körper reagiert hatte.


  »Hallo Evan.« Sie versuchte, uninteressiert zu sein. Als wäre nie etwas vorgefallen. Aber das war leichter gesagt als getan.


  »Ich habe Evan schon so weit alles erzählt. Am besten du sprichst mit ihm deinen Plan durch. Er hat gewisse Fähigkeiten, die euch sicher helfen können, deine Schwester zu befreien.« Er sah auf seine Uhr. »Ich muss leider wieder los, sonst wird mir die Hölle heißgemacht.« Er hatte sie zuvor angerufen und nebenbei erwähnt, dass seine Frau etwas gegen seine Besuche in ihrem Etablissement hatte. Sie schien wohl eine sehr eifersüchtige Frau zu sein.


  »Ist schon o.k. Ich werde mit Detty alles Weitere besprechen.« Damit verabschiedete sich Josh von beiden und ließ sie allein zurück.


  »Damit hast du nicht gerechnet, was?« Detty ging zu ihrem Schreibtisch und kramte mehrere Zettel hervor. Sie würde sich von ihm nicht provozieren lassen. Sie würde das gemeinsam überstehen und dann wieder getrennte Wege gehen.


  »Meine Schwester heißt Selana. Sie lebt seit fünf Jahren in einem Bordell bei Nudge, und zwar gegen ihren Willen.« Sie reichte ihm ein Foto.


  »Ihr seht euch nicht ähnlich.« In der Tat.


  »Wir sind keine leiblichen Schwestern. Kennst du die Geschichte unserer Entstehung?« Evan setzte sich auf den Stuhl vor dem Schreibtisch und schüttelte den Kopf.


  »Nein. Ich weiß nur, dass Nymphen sehr naturverbunden sind.« Die wenigsten wussten um ihre Herkunft.


  »Nymphen werden nicht geboren, wie Menschen oder andere Mythenwesen. Hekate, unsere große Göttin, hat jede Einzelne von uns erschaffen.«


  »Einfach so? Bum und ihr lebt?« Männer!


  »In jedem Gegenstand der Natur - also in Bäumen, Blumen, Steinen - ist Leben. Ein Geist oder eine Seele, wenn du es so ausdrücken willst. Hekate verlieh diesen Seelen einen Körper, der niemals altern konnte. Wir waren fast perfekt.«


  »Fast?« Detty hatte sich verplappert.


  »Hekate hat es so eingefädelt, dass zu jeder Nymphe auch ein Seelenpartner existierte. Aber nur die wenigsten von uns haben ihren gefunden.« Und Detty würde sich nie der Gefahr aussetzten, die es bedeutete, seinen Seelengefährten zu suchen. Sie reichte ihm ein großes A3 Blatt mit den Plänen des Bordells. Er sah es sich kurz an und blickte dann wieder zu Detty.


  »Hast du deinen gefunden?«


  »Nein. Und ich bin auch nicht scharf drauf, ihn kennenzulernen. Sieh dir den Plan an.« Doch Evan legte den Plan einfach beiseite und schlug die Beine übereinander.


  »Weißt du, wer es ist?« Detty stöhnte entnervt auf. Konnte dieser Mistkerl nicht einfach den Plan ansehen und ihr helfen? Dann könnte sie wieder normal weiter machen, ohne dass er ihr über den Weg laufen würde.


  »Nein, ich weiß es nicht. Könnten wir uns jetzt auf diese Rettungsaktion konzentrieren?« Evan grinste Detty an und mittlerweile hasste sie dieses Lächeln.


  »Du hast genau gespürt, dass wir zusammengehören. Das hab ich an deinem Blick gesehen.« Sie hob ihr Kinn etwas weiter an und musterte ihn abschätzend.


  »Nein, das habe ich nicht. Ich bin eine Nymphe. Und selbst wenn ich dich mögen würde, was nicht der Fall ist, würde ich mich dir nie und nimmer hingeben.« Ihre Aussage schien ihn kein bisschen aus der Fassung zu bringen. Ganz im Gegenteil: Er schien eher angestachelt ob der versteckten Herausforderung.


  »Ja, ja. Red dir das nur weiter ein. Ich werde dich genau so wie alle anderen herumbekommen, kleines Blumenmädchen.« Blumenmädchen? Sie flehte ihre Göttin um Geduld an und ignorierte seine Aussage.

  


  


  6. Kapitel


  


  


  Annika stand im Bad und föhnte sich die Haare, als plötzlich alles dunkel wurde. Und so schnell, wie die Dunkelheit über das Badezimmer kam, so schnell wusste sie auch, dass es ihre Schuld war und Janette ausrasten würde.


  »ANNIKA!« Und da war auch schon ihre Cousine. Es wäre wohl das Beste, sich noch eine Weile im Bad zu verstecken. Wenn Janette einmal richtig sauer war, dann ging man ihr besser aus dem Weg. Wer diesen sehr weisen Rat bisher nicht befolgt hatte, war meistens in sehr schlechter Verfassung an einem anderen Ort aufgewacht. Meistens einer ihrer Liebhaber, aber sehr oft einfach nur Personen, die sie geärgert oder genervt hatten.


  Das Licht ging wieder an und Annika zog sofort den Stecker des Föhns aus der Steckdose. Dann sah sie nach ihrem Laptop, der zum Glück über einen Akku verfügte. Der Chat mit den anderen Zirkelmitgliedern war noch intakt. Der CD-Player war aus, wie nach jedem Stromausfall und der Fernseher war auch auf Standby. So weit, so gut.


  Plötzlich stand Janette in der Tür und sah grimmig zu Ann. Ohne ein Wort ging sie zu Anns Kleiderschrank und schnappte sich die Reisetasche, die sie darin verstaut hatte. Dann begann sie, wahllos Kleidungsstücke in die Tasche zu packen und Ann bekam es mit der Angst zu tun.


  »Janette? Was tust du da?« Doch ihre Cousine blieb stumm, sondern packte einfach weiter. Nachdem anscheinend genügend Klamotten eingepackt waren, stürmte sie ins Bad, wo sie mit Anns Zahnbürste und diversen Pflegeprodukten wieder herauskam. Auch diese Dinge wanderten in die Tasche. Mit einem finsteren Blick auf ihre Cousine packte sie diese am Arm und zerrte sie die Treppen hinunter. Zum Glück hatte sich Ann schon vor dem Haare föhnen angezogen, denn sie landete direkt vor dem Haus auf der Treppe, wo alle Nachbarn sie wunderbar sehen konnten.


  »Janette! Bitte. Du kannst mich doch nicht einfach auf die Straße setzen.« Sie bekam ihre Tasche entgegen geworfen, und einen weiteren finsteren Blick von Janette.


  »Und ob ich das kann. Ich hab dich das letzte Mal vorgewarnt. Durch diesen Stromausfall hab ich eine sehr wichtige Datei verloren und außerdem geht mein Fernseher nicht mehr an.« Noch bevor sich Annika entschuldigen konnte, wurde ihr die Tür vor der Nase zugeschlagen.


  Was sollte sie nun tun? Sie hatte kaum noch Geld und ihren Job hatte sie auch verloren. Da öffnete Janette erneut die Tür und fuhr etwas netter fort: »Deine restlichen Sachen pack ich dir ein und du kannst sie dann bei Gelegenheit abholen.« Und zack, war die Tür wieder zu.


  Mühsam kam sie wieder auf die Beine und dachte über ihre Möglichkeiten nach. Viele hatte sie nicht zur Auswahl. Für ein Hotel fehlten ihr die finanziellen Mittel, ihre Eltern lebten in Europa und andere Verwandte hatte sie hier nicht. Es blieb eigentlich nur eine passende Lösung für sie: Cassandra.


  Als sie an den langen Fußmarsch bis zu ihrer besten Freundin dachte, stöhnte sie gequält auf und schnappte sich ihre Tasche.


  Erst nach einer geschlagenen Stunde kam sie beim Herrenhaus an und verfluchte das marode Stromnetz ihrer Cousine. Sie schleppte die Reisetasche die letzten paar Treppen nach oben und klingelte hoffnungsvoll. Mark öffnete ihr die Tür und lächelte, als er sie erkannte.


  »Hallo Annika. Wie kann ich dir helfen?«


  »Ist Cassy da? Ich muss mit ihr reden.« Mark bat sie herein und sprintete die Treppen nach oben, um die Rudelchefin zu holen. Zum Glück hatten weder Evan noch Josh die Tür geöffnet. Das wäre sehr peinlich geworden.


  Als sie die ersten Schritte auf der Treppe hörte, wandte sie sich ihrer besten Freundin zu und musste schmunzeln, als sie Carmen auf deren Hüfte sitzen sah.


  »Hallo Annika. Schön dich zu sehen. Was gibt es?« Gott war das unangenehm.


  »Janette hat mich raus geschmissen und ich weiß nicht, wo ich hin soll.« Cass bekam große Augen und lief schneller auf die Blondine zu.


  »Du kannst natürlich hier bleiben.« Dann dachte sie kurz nach. »Aber du wirst im Spielzimmer auf der Couch schlafen müssen. Alle anderen Zimmer sind belegt.« Ann nickte eifrig. Hauptsache einen Ort zum Schlafen.


  


  Als Alex am frühen Nachmittag das Herrenhaus betrat, war er von dem lauten Tumult überrascht, der im Salon herrschte.


  »Ich bin dagegen! Die Hexe hat hier nichts zu suchen!« Das war Evan.


  »Und ich bin ganz seiner Meinung. Sie gehört nicht zum Rudel und hat hier keinen Platz!« Und Josh war auch anwesend.


  »Aber wo soll sie denn sonst hin? Ihre Cousine hat sie raus geschmissen und für ein Hotel fehlt ihr das Geld. Bis ihr keine andere Lösung habt, die akzeptabel ist, bleibt sie hier.« Nach einem kleinen Moment fügte sie hinzu: »Und das ist mein letztes Wort!« Um wen ging es denn? Aber wenn er das Wort Hexe schon hörte, konnte es eigentlich nur eine Person sein: Annika. Sämtliche Härchen stellten sich auf, als er an sie und ihre gemeinsame Nacht zurückdachte. Und sie hatte ihn neugierig gemacht.


  Er folgte ihrer Witterung bis zum Spielzimmer und öffnete die Tür, nur um zu sehen, wie sich Ann über die Lehne des Sofas beugte, um an ihre Tasche zu kommen. Als sie ihn bemerkte, hielt sie erschrocken inne.


  »Was machst du denn hier?« Er schmunzelte in sich hinein und schloss die Tür hinter sich.


  »Ich hab von deinem kleinen Wohnproblem gehört. Du kannst bei mir einziehen, wenn du willst. Ich hab mehr als genug freie Zimmer in meiner Villa.« Annika bekam große Augen.


  »Du hast dir hier in Alexandria eine Villa gekauft?« Er musste über ihren erschrockenen Ausdruck schmunzeln.


  »Ja. Ich habe mir hier eine Immobilie gekauft. Du bist nach dem Vertragsabschluss ins Hotelzimmer gekommen, wenn du dich erinnerst.« Sie versuchte es zwar zu verbergen, aber eine sanfte Röte überzog ihre Wangen. »Wie gesagt. Ich habe ein Zimmer frei und du müsstest Cassandra nicht auf die Nerven gehen.«


  »Ich gehe ihr nicht auf die Nerven.«


  »Aber sämtlichen Männern des Rudels. Sie wollen dich hier nicht haben. Und Cass muss darunter leiden, weil sie sich dir verpflichtet fühlt.«


  Ann brauchte gar nicht zugeben, dass es gewisse Spannungen zwischen ihr und zwei Männern des Rudels gab. Das wusste Alex sowieso. Trotzdem schien es ihr unangenehm zu sein, auf sein Angebot einzugehen. Also entschied er, dass er sie einfach überrumpeln musste, um an sein Ziel zu kommen. Er nahm ihre Tasche und ging zur Tür.


  »Warte! Du kannst doch nicht einfach ...« Oh doch. Er konnte. Selbst mit der Tasche war er schneller vor dem Herrenhaus als Annika ohne. Iwan, der mit einer Zeitung im Auto saß, sah ihn mit hochgezogenen Augenbrauen fragend an. Normalerweise wartete er immer ein oder zwei Stunden, bis Alex wieder herauskam, doch heute war sein Chef nicht einmal eine viertel Stunde im Herrenhaus gewesen. Er stieg sofort aus und nahm die Reisetasche an sich, um sie im Kofferraum zu verstauen.


  »Wir werden vorübergehend einen Gast haben.« Er wartete, bis Ann an seiner Seite angekommen war, und stellte sie ihm vor. »Annika, das ist Iwan. Mein Mann für alle Lebenslagen. Wenn du Fragen oder Wünsche hast, wende dich einfach an ihn.«


  »Ich habe noch überhaupt nicht zugestimmt, bei dir einzuziehen.« Und doch betrachtete sie das Auto - einen schwarzen SUV - sehnsuchtsvoll. Hexen. Diese gierigen kleinen Biester.


  »Steig ein. Dann kann ich dir das Haus zeigen.« Alex hielt ihr die hintere Wagentür auf und musterte sie intensiv, bis sie schließlich einstieg. Noch während er die Tür des Wagens schloss, fragte er sich, ob das eine gute Entscheidung gewesen war. Eine Hexe in seinem Haus ... Und doch hatte sie nichts mit den Hexen gemein, die er bis jetzt getroffen hatte.


  Als er sich ebenfalls in den Wagen gesetzt hatte, musterte er sie unauffällig von der Seite. Auch wenn sie versuchte es zu unterdrücken, so konnte er doch genau sehen, wie sie alles im luxuriösen Innenraum taxierte. Die lederne Verkleidung, die Ledersitze, die kleine Minibar.


  »Warum bist du nett zu mir? Du hättest eigentlich noch weniger Grund als Evan oder Josh.«


  »Frag mich etwas Leichteres. Vielleicht will ich ja auch nur meinen Feind besser kennenlernen.« Das war irgendwie falsch raus gekommen, aber Ann schmunzelte vor sich hin.


  »Hast du vor dich an mir zu rächen, wegen des Zwischenfalls im Hotel?«


  »Nein.«


  »Dann willst du dich also bei Cassy einschleimen. Männer sind so durchschaubar.« Alex runzelte die Stirn. Wollte er das? Komischerweise war ihm Cass bei der ganzen Action nicht einmal durch den Kopf gegangen.


  »Denk, was du willst. Aber ich an deiner Stelle wäre froh, ein Dach über dem Kopf zu haben. Außerdem wäre ein Aufenthalt bei Cassandra sicher recht gefährlich für die Männer dort gewesen. Bei deinem Fluch.«


  »Sie wären schon damit zurechtgekommen.«


  »Und Cass hätte sich bei dir bedankt, wenn alle Männer halb Tod in deinem Bett liegen würden.« Ann wurde gegen ihren Willen rot und sah ohne ein weiteres Wort zum Fenster hinaus.


  Als sie schließlich bei Alex angekommen waren, hielt ihr Iwan dieses Mal die Tür auf und Alex konnte sie beobachten, wie das Haus auf sie wirkte.


  »Große Göttin! Das ist kein Haus, das ist eine Villa.« Anscheinend gefiel es ihr. Iwan holte in der Zwischenzeit Annikas Reisetasche aus dem Kofferraum und trug diese die Eingangstreppen hinauf. Alex und Ann folgten ihm.


  »Iwan. Bring bitte die Reisetasche in das freie Zimmer. Ich zeige es Annika dann gleich.« Der Diener nickte und lief sofort die große Treppe hinauf. Das einzige freie Zimmer, das bereits bezugsfertig war. Alex schmunzelte. Das war das Nebenzimmer zu seinem Schlafgemach. Dann sah er nach Annika. Sie bummelte durch das Foyer und sah sich neugierig um. Immer wieder spähte sie wie zufällig in seine Richtung und sah dann mit zusammengezogenen Augenbrauen wieder weg. Was wohl in ihrem kleinen blonden Köpfchen vorging?


  Alex ging in die Küche und redete mit Jana, der Köchin. Dann bestellte er für den Abend telefonisch einen Tisch in einem sehr teuren Restaurant. Hoffentlich verstand sie das nicht falsch. Er wollte sie nur etwas besser kennenlernen. Als er alles erledigt hatte, wollte er sich Annika schnappen, doch wie er sich im Foyer umsah und sie nicht da war, stieß er einen Fluch aus. Andauernd lief sie ihm davon.


  Er fand sie schließlich im Arbeitszimmer. In seinem privaten Arbeitszimmer. Wie ein aufgeregtes Kind lief sie von einem Möbelstück zum anderen, schwirrte von einem Fenster zum nächsten und schien sich nicht sattsehen zu können. Und er musste ihr zustimmen.


  Er hatte sich sofort in dieses Haus verliebt. Die schönen dunklen Möbel, die klassische Tapete und diese wunderbare Atmosphäre. Und trotzdem musste er sie in die Schranken weisen, damit sie ihm nicht irgendwann auf der Nase herumtanzen konnte.


  »Was machst du hier?« Seine Stimme donnerte durch den Raum und Ann zuckte etwas zusammen. Nicht viel, aber genug, damit er es mitbekommen konnte.


  »Ich sehe mich nur um.«


  »Du hättest mich fragen sollen, statt allein durch die Räume zu geistern.«


  »Ich geistere nicht! Außerdem fass ich nichts an und kaputt mache ich auch nichts. Also beruhig dich und schalt einen Gang runter.« Er rieb sich über die Stirn und hatte zum ersten Mal Zweifel, an seiner fixen Idee.


  »Setz dich.« Er deutete auf einen Stuhl von seinem Schreibtisch. »Wenn du hier bleiben möchtest, gibt es ein paar Regeln: Keine Magie, keine Männer und du wirst mein Arbeitszimmer nicht ohne mein Beisein betreten.« Sie zog die Augenbrauen hoch und erhob sich wieder von ihrem Stuhl.


  »Aber ich brauch meine Magie um meine Verkleidung aufrechtzuerhalten.«


  »Nein. Du läufst hier so rum, wie du aussiehst.« Wütend durchmaß sie das Zimmer und blieb in der Nähe der Tür stehen. Er musterte sie von oben bis unten und seufzte schließlich. Wenn er schon an ihre Gestalt dachte, wenn sie keine Magie verwendete, dann floss das Blut etwas schneller durch seinen Körper. Aber auch ihre Kurven hatten etwas sehr Anziehendes. Er war ein Mann alter Zeiten und damals galten kurvige Frauen als Sexsymbol. »Wir holen noch die restlichen Sachen bei deiner Cousine ab.«


  


  Sie hätte sich am liebsten noch ein bisschen mit ihm angelegt, aber das würde ihre derzeitige Situation nicht verbessern.


  Wenn sie sein Angebot ausschlug, würde sie Cass in Schwierigkeiten bringen und das war das Letzte, was sie vorhatte. Sie hatte nicht mitbekommen, dass er aufgestanden und den Raum durchquerte. Erst als er vor ihr stand und wartete, dass sie Platz machte und mitkam, konnte sie seinen herrlich männlichen Duft wahrnehmen.


  Hexen waren, was ihre Sinne anging, nicht annähernd so gut wie Wölfe oder Walküren. Man könnte sie in dieser Hinsicht mehr mit Nymphen vergleichen. Selbst im Aussehen waren sich Hexen und Nymphen sehr ähnlich. Beide hatten diese ätherische Ausstrahlung. Aber immerhin waren auch beide von Hekate erschaffene Wesen. Nymphen etwas mehr als Hexen, da Nymphen erschaffen und Hexen geboren wurden.


  Annika machte Platz und ließ ihn zum Auto vorgehen, während sie ihm mit gesenktem Kopf folgte und über alles nachdachte. Vielleicht würde es ja gar nicht so schlimm werden. Es hing nur davon ab, wie sie sich gab und ob er neugierig war.


  »Wegen des Fluches: Wer genau hat ihn über dich verhängt?« Damit erledigte sich die Frage nach der Neugier auch schon. Und da hieß es immer, Frauen wären wissbegierig.


  »Warum willst du das wissen?« Sie verschränkte ihre Arme vor der Brust.


  »Ich könnte evtl. ein Paar Kontakte nutzen, um den Fluch zu lösen.« Ah. Vitamin B. Aber selbst das würde nichts nutzen.


  »Meine Cousine hat gesagt, dass nur der Succubus selbst den Fluch lösen kann. Also bemüh dich nicht.« In der Hoffnung, dass er nun das Thema fallen lassen würde, strich sie mit der Hand verstohlen über das Leder der Verkleidung. Oh wie schön. Alles an Alex spiegelte Geld und Macht wider. Das könnte eine Hexe, die nicht viel Scham besaß, ziemlich schnell schwach werden lassen.


  »Willst du etwa ewig an diesen Fluch gebunden sein?«


  »Nein. Aber ich werde nicht zu dieser Frau gehen. Nie und nimmer.«


  »Warum?« Ann erinnerte sich noch genau an die Todesangst, die ihr diese Verrückte eingejagt hatte. An die Macht, die sie umgab. Und die Dunkelheit. Hexen waren Lichtwesen, von Hekate beschützt und begünstigt. Und Dämonen hassten Lichtwesen wie die Pest.


  »Weil sie gefährlich ist.«


  »Sag mir, wo sie wohnt und wie sie heißt. Dann kümmern wir uns schon darum.« Wieso wollte er es nicht verstehen? Er ignorierte ihre Einwände einfach.


  »Nein! Und damit Ende der Diskussion.« Er sah sie grimmig an. Seine Lippen fest aufeinander gepresst und die Augen zu schmalen Schlitzen verengt.


  »Wenn du bei mir bleiben willst, wirst du schnell lernen müssen, dich unterzuordnen und zu gehorchen. Also nenn mir ihren Namen!«


  »Hab ich dir schon gesagt, dass ich autoritäre Männer nicht ausstehen kann? Und Wölfe erst recht nicht. Ich lasse mir doch nicht von einem Hund sagen ...« Sie konnte nicht so schnell reagieren, wie er ihren Gurt gelöst und sie über seinen Schoß gezogen hatte, sodass ihr Bauch auf seinen Knien lag. »Was soll ...«, begann sie zu zetern, als seine Hand auf ihren Hintern traf. »Au! Bist du verrückt geworden?« Ein weiteres Klatschen ertönte und sie lief rot an vor Scham. Wie konnte er es nur wagen? Sie war kein kleines Kind, dem man den Po versohlen konnte. Sie war eine erwachsene Hexe!


  »Sag mir, wie die Dämonin heißt!« War seine Stimme heiser? Gefiel ihm das etwa? Wo war sie nur hingeraten? Iwan hielt den Wagen an und räusperte sich. Ach ja. Er war auch noch anwesend. Super. Vor dem Personal gedemütigt.


  »Wir sind da.« Alex ließ sie zögernd los und sie konnte gar nicht schnell genug aus dem Wagen aussteigen. Weg von ihm. Ihr Hintern tat nicht weh, aber er kribbelte. Und das beunruhigte sie. Sehr sogar.


  »Hol deine restlichen Sachen. Iwan wird sie im Kofferraum verstauen.« Sie konnte immer noch die Hitze in ihrem Gesicht spüren und war sich daher sicher, dass sie knallrot angelaufen war. Noch bevor sie die Gelegenheit gehabt hätte zu klingeln, öffnete sich bereits die Tür und Janette stand mit verschränkten Armen vor ihr.


  »Ich hab deine Sachen schon gepackt. Du musst sie nur noch raus holen.«


  »Hallo Cousine. Schön dich zu sehen. Wie geht es dir?« Anns Stimme tropfte nur so vor Bitterkeit. Aber sie war an der Situation selbst schuld. Deswegen dürfte sie Janette eigentlich nicht böse sein. Aber Alex brachte sie zur Weißglut. Und hätte Janette sie nicht rausgeschmissen, wäre sie nicht so abhängig von ihm.


  


  Alex sah schon, dass die beiden Frauen noch etwas zu klären hatten, selbst wenn sie nur wenige Worte wechselten. Also schnappte er sich Iwan und räumte mit ihm zusammen die fein säuberlich gepackten und beschrifteten Kartons in das Auto.


  Es war weniger, als er vermutet hätte. Dafür, dass Ann eine Frau und eine Hexe war, schien sie nicht viel für materielle Dinge übrig zu haben. Oder sie konnte sie sich einfach nicht leisten. Aber andere Hexen würden in einem solchen Fall ihre Magie und ihren Körper einsetzen. Beides schien für die kleine blonde Hexe keine Option zu sein. Das Wertvollste, was sie besaß, war ein veralteter Laptop und ein CD-Player.


  Vielleicht sollte er ihr zeigen, wie schön und angenehm es sein konnte, Geld zu haben. Wieder runzelte er verwirrt die Stirn. Wollte er sie behalten? Er musterte sie eingehend und stellte schließlich fest, dass sie gut in sein Bett, aber wahrscheinlich nicht in sein Leben passen würde. Sie war zu jung und zu wild. Und außerdem war sie eine Hexe.


  »Ich schau noch einmal in meinem Zimmer nach dem rechten.« Janette blickte ihr finster nach und rief ihr hinterher: »Ich hab deine Sachen alle eingepackt. Was noch im Zimmer ist, gehört mir!« Und doch ließ sie Ann nach oben gehen. Dafür wandte sich die Hexe nun ihm zu und musterte ihn vom Scheitel bis zur Sohle. Dann verzog sich ihr Mund zu einem Lächeln.


  »Sie wird bei drei Zauberworten ganz schwach.« Daraufhin wurde ihr Lächeln zu einem Grinsen. »Viel Glück.« Alex sah ihr nach, als sie ging. Drei Zauberworte? Sie war trotz ihrer Verwandtschaft mit Annika ganz anders als sie. Beide waren Hexen. Das war aber dann schon die einzige Gemeinsamkeit.


  Die Zeit verging und Annika war immer noch nicht wieder heruntergekommen. Er stieg die Treppen hinauf und klopfte an. Keine Antwort. Als er die unverschlossene Tür öffnete, war das Zimmer leer. Er stieß einen deftigen Fluch aus und rannte aus dem Haus.

  


  


  7. Kapitel


  


  


  Josh kam in sein Zimmer und blätterte nebenbei in einer Akte. Als er aufsah, bemerkte er Annika, die auf dem Bett saß und ein Buch las.


  »Was machst du denn hier?« Annika sah kurz auf.


  »Ich verstecke mich.« Was hatte sie nun schon wieder angestellt? Und vor allem, mit wem? Hoffentlich niemand aus dem Rudel. Die würden nämlich als Erstes in seinem Zimmer nachsehen.


  »Vor wem denn?«


  »Alexej.« Das überraschte ihn und er ließ die Akte sinken.


  »Und warum?« Er konnte genau sehen, wie ihre Wangen eine leichte Röte bekamen. War ihr etwas peinlich? Oder hatte sie einfach nur großen Mist gebaut?


  »Er meint, sich in mein Leben einmischen zu müssen.« Josh zog die Augenbrauen hoch. War Alexej sich endlich seiner Niederlage bewusst geworden und sah sich nach anderen Frauen um?


  »Hast du mit Cass mal drüber geredet? Vielleicht kann sie ja mal mit ihm reden.«


  »Nein. Sie ist unterwegs und ich erreiche sie nicht.« Sie stöhnte entnervt auf. »Ich hätte nie mit ihm schlafen sollen. Das hab ich nun davon.« Sie haben miteinander geschlafen? Das wurde ja immer besser. Jetzt hatte er vielleicht die Chance, beide loszuwerden.


  »Was macht er denn so Schlimmes?«


  »Er will den Traumdämon suchen und mich von dem Fluch befreien lassen.«


  »Das ist doch gut, oder?«


  »Ich will nicht zu ihr. Und ich will auch nicht, dass Alex sich in mein Leben einmischt. Ich bin erst 32. Ich will noch etwas Spaß, ehe ich mich festlege.«


  »Aber hat dich dieser Spaß nicht erst in diese Situation gebracht?« Ihr Blick wurde düster.


  »Danke, dass du mich dran erinnerst.« Sie schlug das Buch zu und krabbelte vom Bett. »Ich geh in den Trainingsraum. Wenn Alex hier auftauchen sollte, wäre ich dir sehr verbunden, wenn du ihm einfach sagen würdest, dass ich nicht hier bin.« Und damit war sie auch schon zur Tür hinaus.


  Josh hätte am liebsten einen Freudentanz aufgeführt, aber das wäre noch nicht der rechte Zeitpunkt dafür. Er musste die beiden verkuppeln. Dann wäre er zwei unliebsame Menschen mit einmal los. Er zückte sein Handy.


  »Hey Cassy. Was gibt es?« Joshs Blick wurde grimmig. Ganz ruhig. Es ist nur noch eine Frage der Zeit.


  »Hier ist Joshua.«


  »Was gibt es, Alter?«


  »Was willst du von Annika?« Alex stöhnte auf.


  »Mischst du dich jetzt auch noch in ihr Leben ein?«


  »Nein, beantworte die Frage.«


  »Sie ist interessant und ich will ihr bei ihrem Fluch helfen.«


  »Weil du dich bei Cass einschleimen willst?« Stille.


  »Nein.« Mehr gab Alex nicht von sich.


  »Wenn du wirklich an ihr interessiert bist, findest du sie bei uns im Trainingsraum.«


  


  Ann nahm das Schwert in die Hand und prüfte das Gleichgewicht. Sie hatte schon seit siebzehn Jahren kein richtiges Schwert mehr in der Hand gehalten und trotzdem fühlte es sich vertraut an.


  Ihre Eltern hatte sie ab ihrem zwölften Lebensjahr zum Schwerttraining geschickt, eine der wenigen Betätigungen, bei denen sie nicht vollkommen versagt hatte. Mit fünfzehn hatte sie wieder aufgehört, weil es ihr erstens keinen Spaß mehr gemacht hatte und sie außerdem ihre Ferien anderes verbringen wollte statt in einem Ferienlager, wo nur eingebildete Hexen waren, die ihr immer wieder vor Augen führten, wie schlecht sie doch war. Das hatte sie zuhause schon gehabt.


  »Leg das Schwert lieber aus der Hand. Nicht, dass du dir noch weh tust, kleine Hexe.« Eine sehr unwillkommene Gänsehaut breitete sich auf ihrem ganzen Körper aus und sie drehte sich zur Tür. Alexej. Wer sonst?


  »Lass mich in Ruhe!« Er grinste nur und schüttelte mahnend den Kopf.


  »Du hast mich ganz schön ausgetrickst. Aber keine Sorge. Deine Cousine war mir mehr als behilflich dabei, deine Sachen einzupacken.« Diese ... Sie packte das Schwert fester und ging auf ihn zu.


  »Bist du dir sicher, mich unbedingt in dein Haus holen zu wollen?«


  »Willst du mich einschüchtern?« Sie setzte ihr gefährlichstes Grinsen auf. Ihr Hexen grinsen. Normalerweise bluffte sie damit nur, aber hier und jetzt, war es ihr ernst. Todernst. Er würde schon sehen, was er von seiner anmaßenden Art hatte.


  »Willst du spielen, kleines Kätzchen?« Er ging zur Wand und nahm sich ein Schwert aus einer der Halterungen. Auch er schien zuerst das Gleichgewicht zu testen, so wie es jeder gute Krieger mit einem Schwert machte, dass er zum ersten Mal führte. Dann drehte er sich zu ihr um und musterte sie höhnisch. Er traute ihn einen guten Kampf anscheinend nicht zu. Aber da würde er sich wundern.


  


  Sie hob das Schwert, dass eigentlich viel zu schwer für diese Blondine sein müsste, und zielte auf seinen Hals. Das war kein Spaß, sie machte ernst! Alexej hob ebenfalls sein Schwert und parierte ihre recht starken Schläge. Hatte er sie unterschätzt? Oder verwendete sie Magie? Nein. Wenn jemand in seiner Nähe Magie verwendete, dann spürte er immer ein gewisses Kribbeln auf seiner Haut. Das war schon immer so gewesen. Als ihre Angriffe immer heftiger wurden, begannen sich auch ihre Augen zu verändern. Nicht farblich, sondern auf einer mentalen Ebene. Sie geriet in einen Rausch.


  »Annika! Leg das Schwert weg.« Sie grinste ihn höhnisch an.


  »Hast du etwa Angst, eine kleine dumme Hexe könnte dich verletzen?« Ihre Stimme hatte sich ebenfalls verändert. War rauer geworden. Sexy. Der Wolf in ihm schrie förmlich danach, ihr das Schwert zu entwenden und hier auf den Boden des Trainingsraumes zu nehmen. Auf allen vieren, so wie es das Tier in ihm bevorzugte.


  »Nein, aber ich könnte dir weh tun.« Oder Schlimmeres. Wenn es überhaupt möglich war, dann wurden ihre Augen noch dunkler und das Grinsen verwandelte sich in ein schallendes Gelächter, bevor sie ihm mit dem Schwert das Hemd zerriss. Das erste Blut floss, und es war nicht ihres.


  »Keine Angst. Tu einfach so, als wäre ich dein Feind. Ach nein, das musst du dir ja nicht vorstellen.« Noch ein Hieb und seine Hose hatte am Oberschenkel einen tiefen Schnitt. Sie war gut. Das musste er zugeben. Ihre ungewöhnliche Wildheit erwies sich für ihn als überaus anziehend. Und der Kampf schien ihr zu gefallen. Zumindest sah sie begeistert aus.


  Die Schwerter trafen sich immer öfter und Alex merkte, wie sie immer stärker statt schwächer wurden. Sie geriet in Raßerei. Das war ihm selbst schon mehrfach im Kampf passiert. Man schaltete alles um sich herum aus und konzentrierte sich nur noch auf eine Sache: den Feind.


  Es fiel ihm immer schwerer, sich zu verteidigen und die oberflächlichen kleinen Wunden, die sie ihm zubrachte, zehrten auch an seinen Kräften. Dann war er nur für einen kurzen Moment unachtsam und sie stieß wie im Rausch zu.


  Ein brennender Schmerz durchfuhr ihn und er sah verwundert auf ihr Schwert, an dem sein Blut nach unten lief. Sie hatte seine Brust getroffen. Gute drei Zentimeter waren in seinem Fleisch verschwunden und er war froh, dass sie lebenswichtige Organe verfehlt hatte. Lunge und Herz waren in Ordnung.


  »Scheiße.« Er sah ihr bei diesem ernüchterten Ausruf in die Augen. Es war, als würde sie eben aus einem Traum aufwachen und erst jetzt richtig realisieren, was sie getan hatte. Ann ließ das Schwert fallen und wurde kreidebleich.


  Gerade als er sie beruhigen wollte, kam Cass herein und blieb mit einem leisen Aufschrei in der Tür stehen. Ah. Seine Verbündete. Vielleicht sollte er die Situation ausnutzen, um Ann ein schlechtes Gewissen zu machen. Er wusste, wie fürsorglich Frauen waren, vor allem, wenn sie an einer Verwundung schuld waren, und ging in die Knie. Mit einem theatralischen Stöhnen.


  »Großer Gott. Alex, du blutest ja!« Sie lief zu ihm und kniete sich neben ihn. Mit ihren kleinen Händen versuchte sie, die Wunde abzudrücken und sah dann ernst zu Ann. »Annika, schnell. Hol den Arzt!« Sie verlies rennend den Raum. Oh ja. Jetzt würde sie sicher nicht mehr nein sagen, wenn er sie mit zu sich nehmen wollte.


  »Wie zum Teufel ist das passiert?« Cass übte etwas mehr Druck auf seine Brust aus, damit die Blutung schwächer wurde und er nicht zu viel davon verlor.


  »Wir haben etwas trainiert.« Sie runzelte die Stirn, als er sich aufsetzte und Annika nachsah. Dann nahm er ihre Hände von seiner Brust und sah sich die Wunde etwas genauer an. Sie blutete zwar relativ stark, aber ansonsten war alles gut.


  »Wenn wir trainieren passiert sowas nicht. Nimm Josis Blut.« Er schüttelte den Kopf und ließ sich wieder auf den Boden nieder. Dann legte er ihre Hände wieder auf seine Brust und zwinkerte ihr zu. Im gleichen Moment kam Annika mit dem Arzt rein. Das ging aber schnell. Sobald Alex sie gesehen hatte, wurde er richtig wehleidig und Cass schien ihn langsam zu verstehen. Sie nickte fast unmerklich und rückte etwas von ihm ab, damit sich der Arzt um die Wunde kümmern konnte. Auch Jonathan und Mark waren in das Zimmer gekommen und sahen sich nun verwundert um. Neben Alex lag ein sauberes Schwert, dass von Annika war zumindest an der Spitze blutig. Beide Männer gingen sofort auf Abstand zu ihr und stellten sich hinter Cass. Hatten die etwa Angst vor Annika? Diese Weicheier. Der Arzt entschied sich erst einmal für einen Druckverband und bat die beiden Männer, den Verwundeten in das Behandlungszimmer zu tragen.


  So halfen Jonathan und Mark Alex die Treppen hinauf ins Arztzimmer, wo sie ihn vorsichtig auf der Liege ablegten. Als Ann das Zimmer betrat, konnte er deutlich riechen, dass die Männer eine leichte Panik bekamen. Lag es daran, dass sie eine Hexe war oder dass sie ihn so schwer verletzt hatte?


  Im grellen Licht des Zimmers sah sich der Arzt die Wunde genauer an und nähte sie schließlich mit vier Stichen. Alex zuckte nicht bei einem einzigen Stich zusammen. Die Werkzeuge, die sie früher im Krieg für solche kleineren Verletzungen hatten, waren mit denen von heute nicht einmal ansatzweise zu vergleichen.


  Als der Arzt fertig war, bat Annika die anderen, sie für einen Moment allein zu lassen. Also verließ der Arzt mit Cassandra und den beiden anderen Männern den Raum. Wie sie allein waren, kam Annika etwas näher zur Liege und stotterte eine Entschuldigung zusammen, die ihr wirklich schwer von den Lippen zu kommen schien. Alex packte daraufhin einfach ihren Arm und zog sie zu sich auf die Behandlungsliege. Sie war bedeutend leichter, als sie aussah.


  »Hör auf Alex!« Er nahm sie in den Arm und küsste sie leidenschaftlich. Wenn sie ihn später fragen würde, was er sich dabei gedacht hätte, könnte er immerhin noch sagen, dass es an dem Schmerz der Verwundung gelegen hatte. Aber wenn er ehrlich war, bewunderte er sie und der Kampf hatte ihn ... scharfgemacht. Er wollte ihre Haut spüren, vorzugsweise nackt.


  »Komm schon kleine Hexe. Sei ein bisschen freundlicher zu mir.« Ihre Gegenwehr ließ etwas nach und er strich ihr genüsslich mit einer Hand über den Rücken. Dann glitt er unter ihr Shirt und streichelte ihre nackte Haut. Es war noch besser, als er sich vorgestellt hatte. Er schob das Shirt leicht nach oben, sodass der Ansatz ihrer Brust zum Vorschein kam. Genau in diesem Moment platzte Cass ins Zimmer. Wie erstarrt blieb sie in der Tür stehen und wurde auf einmal knallrot. Allerdings schien sie ihren Blick nicht abwenden zu können.


  »Tut mir leid.« Sie sah schließlich auf ihre Hände. »Entschuldigt ... Ich ... Äh ...« dann drehte sie sich um und sagte noch während des Gehens: »Macht einfach weiter!« Damit knallte sie die Tür hinter sich zu. Aber Ann hatte sich durch die Unterbrechung wieder gefangen und entfernte sich von ihm.


  »Cass. Du kannst ruhig rein kommen.« Vorsichtig wurde die Tür wieder geöffnet und eine immer noch errötete Cassandra betrat das Zimmer. Dieses Mal sah sie keinen von beiden an. Wie niedlich. Sie schämte sich sogar noch mehr als Annika.


  »Ich wollte eigentlich nur sagen, dass dein Fahrer hier ist und dich nach Hause bringen kann.«


  


  »Er kann uns nach Hause bringen.« Cass sah verwundert zwischen Ann und Alex hin und her. Dann grinste sie ihn breit an.


  »Ist das dein ernst? Du würdest Ann bei dir aufnehmen?« Am liebsten hätte Ann laut geschrien. Dieser Mistkerl tat das nur, um bei Cass Pluspunkte zu sammeln. Und Ann zu ärgern.


  »Ja. Auch wenn sie mich fast getötet hätte«, er sah Ann grinsend an, »würde ich mich über ihre Gesellschaft freuen.« Cass drehte sich zu Ann um.


  »Ist das nicht wunderbar? Jetzt musst du nicht auf dem Sofa im Spielzimmer schlafen, sondern hast ein eigenes Zimmer.« Oh ja. Wie sehr sie sich freute, zu diesem notgeilen Pascha zu ziehen, der anscheinend auf SM stand. Das würde die Hölle auf Erden werden. Iwan betrat das Zimmer und sah Alex sorgenvoll an, doch dieser setzte sich auf und schwang einfach die Beine von der Liege.


  »Nicht so schnell, Alex. Du bist verwundet, also lass dir helfen.« Ann ging an seine rechte Seite, Iwan an die linke. Als sie seinen Arm um ihre Schulter spürte, durchzuckte sie wieder dieser Blitz der reinen Lust, den sie schon vorher gespürt hatte, als er sie geküsst und berührt hatte.


  Wäre Cass nicht hereingekommen, wäre sie schwach geworden und hätte Alex womöglich ins Grab gebracht. Und dabei wusste er genau, wie sich ihr Fluch auf ihr auswirken würde. Er hatte es sogar schon erlebt. Und trotzdem wollte er sie flachlegen. Dieser Schwachsinnige.


  Gemeinsam verfrachteten sie Alex ins Auto und verabschiedeten sich dann von Cass, die sich noch wunderte, warum Annikas Reisetasche nicht mehr da war. Dann fuhren sie los, Richtung Lasterhöhle. Aber Ann würde nicht noch einmal schwach werden.


  


  »Nimmst du eigentlich absichtlich jedes Schlagloch mit, Iwan?« Alex grinste, doch sobald sie sich ihm wieder zuwandte, verzog er das Gesicht zu einer Maske der Qual. Oh ja. Er war ein sehr guter Schauspieler.Was tat er nicht alles, um diese kleine Hexe bei sich zu behalten.


  Als sie endlich am Haus angekommen waren, half Iwan Alex die Treppen hinauf, schmunzelte aber über das Schauspiel. Die beiden kannten sich schon seit über zweihundert Jahren und das hatte der Diener bis jetzt noch nie erlebt. Auch Alex staunte über sich. Was er nicht alles auf sich nahm, nur um diese kleine Hexe in sein Haus zu bekommen. Und diese Stichwunde hatte echt weh getan. Ann wartete schon am anderen Ende der Treppe und begleitete die beiden in sein Zimmer.


  »Leg ihn am besten aufs Bett. Aber mach um Himmels willen vorsichtig.« Als er Alex absetzte, stöhnte dieser gequält auf und Iwan musste sich zwingen, ein Grinsen zu unterdrücken. »Iwan! Weißt du nicht, was vorsichtig bedeutet? Geh am besten in die Küche und mach ihm etwas zu essen.« Alex sah schon förmlich vor sich, wie Iwan und Jana sich amüsierten.


  Als Iwan verschwunden war, schüttelte Ann sein Kopfkissen auf, sodass er sich im Bett aufsetzen konnte. Dann zog sie ihm die Schuhe aus und stellte diese fein säuberlich neben die Tür. Das alles tat sie ohne ein Wort zu verlieren.


  »Sollten wir dich nicht lieber ins Krankenhaus bringen?« Alex winkte lapidar ab. »Mit etwas Ruhe bin ich bald wieder auf den Beinen, versprochen.« Annika schien nicht begeistert, aber sie hatte in ihrem jungen Leben auch noch nicht so viele Verletzungen erlitten wie er. Wenn er an die Kriege dachte, die er entweder angeführt oder als Offizier unter dem Zaren gekämpft hatte, an die vielen Verletzungen, teilweise sogar der Verlust von Gliedmaßen, konnte er über diese kleine Wunde nur lachen.


  »Kannst du mir bitte aus meinen Sachen helfen?« Ann nickte und begann, sein zerrissenes Hemd zu öffnen. Nachdem es auf dem Boden gelandet war, machte sie sich an seiner Hose zu schaffen. Ihre Wangen wurden rosiger, als sie den Knopf und den Reißverschluss geöffnet hatte. Doch als sie die Hose über seine Beine nach unten zog, wurde ihr ganzes Gesicht, und sogar ihr Dekolleté rot. Wie schon im Herrenhaus der Alexandria-Wölfe zog er Ann an sich und genoss ihre Wärme und ihren Geruch. Dafür lohnte es sich doch, erstochen zu werden.


  »Alex. Bitte hör auf mit dem Blödsinn.«


  »Ach komm schon. Vorhin hast du auch nicht richtig nein gesagt.« Doch dieses Mal schien es ihr ernst zu sein. Sie drückte ihn weg und kniete nun vor ihn auf das Bett.


  »Denk an den Fluch. Wenn wir jetzt miteinander schlafen, könntest du sterben.« Das ernüchterte ihn. Soweit hatte er gar nicht mehr gedacht. Ihr hübscher Busen war direkt vor seiner Nase und er wünschte sich so sehr, sie nackt und willig unter sich zu spüren. An diesen herrlichen Nippeln lecken und saugen zu dürfen.


  Dann reifte in ihm ein Entschluss. Er würde Ann von diesem Fluch befreien und sie dann so lange durchvögeln, bis sie sich bereit erklärte, bei ihm zu bleiben. Er mochte sie. Und auch wenn sie eine Hexe war, so hatte sie doch viele Seiten, die ihn reizten.

  


  


  8. Kapitel


  


  


  Am nächsten Morgen ging es ihm wirklich besser und Ann war erleichtert darüber. Trotzdem verwunderte es sie, das er ihr trotzdem erlaubte hier zu bleiben. Oder wollte er wirklich nur unter ihr Röckchen? Zum Glück hatte sie sich gestern Abend so weit unter Kontrolle, dass nichts Außerplanmäßiges geschehen war. Direkt nach ihrer Abfuhr war sie aus seinem Zimmer verschwunden und ins Nebenzimmer gegangen.


  Er hatte doch tatsächlich die Stirn, sie in das Schlafgemach der Hausherrin, das zufälligerweise direkt neben seinem war, einzuquartieren. Aber bei ihrer kleinen Erkundungstour war ihr schon aufgefallen, dass alle anderen Zimmer noch nicht bewohnbar waren.


  Jetzt musste sie schmunzeln. Alex hatte anscheinend großen Appetit und verschlang ein Omelett und Speck, als wäre es nichts. Annika trank morgens nur einen Kaffee, da sie meistens spät abends etwas aß und dann einfach keinen Hunger auf ein Frühstück hatte.


  An diesen Morgen hatte sie auch Jana, die Köchin, kennengelernt. Eine nette Frau, die nur gebrochen englisch sprach, aber dafür hocherfreut gewesen war, als Annika in fließendem Russisch ein Gespräch über die saubere Küche begonnen hatte.


  So hatte Ann auch herausgefunden, dass Jana und Iwan seit knapp zehn Jahren verheiratet und Alex aus Russland hierher gefolgt waren. Für Jana war es schwer gewesen, Alexejs Söhne in Russland zurückzulassen, aber sie fühlten sich Alex verpflichtet.


  Als ebendieser sein Frühstück beendet hatte, stand er auf und deutete auf Annika.


  »Hast du Lust auf eine kleine Spazierfahrt? Wir können nach einem meiner Termine shoppen gehen.« Wieso hatte er so gute Laune?


  »Ich brauche nichts, danke.«


  »Wir können auch essen gehen und dann zu Cass fahren, wenn du möchtest.« Das hörte sich schon besser an.


  »Also gut. Ich hol nur noch schnell oben meine Tasche.« Ann trank ihren Kaffee aus und begab sich in ihr Zimmer, um ihre kleine Handtasche zu holen. Als sie am Spiegel vorbei ging, betrachtete sie ihren Körper.


  Wie Alex es befohlen hatte, lief sie im Haus in ihrer natürlichen Gestalt herum. So hatte sie sich schon lange nicht mehr gesehen. Ihr schlanker Körper, die festen Beine und der kleine Busen. Aber am meisten freute sie sich, dass sie ihre langen Haare wieder zur Schau stellen durfte. Die hatten ihr in den Jahren am meisten gefehlt.


  Nachdem Alex sie an diesen Morgen kurz gemustert hatte und etwas enttäuscht ausgesehen hatte, war sie sogar froh darüber, dass sie ihm in dieser Gestalt gegenübertreten konnte. Denn er schien wirklich auf ihren kurvigen Körper zu stehen.


  Seufzend öffnete sie ihre Tür und ging nach unten, wo Alex und Iwan schon auf sie warteten. Nachdem sie im Auto saßen, arbeitete sich ihre Neugier einen Weg ans Licht.


  »Was hast du denn noch für einen Termin?« Alex sah sie nicht an, als er antwortete.


  »Nichts wirklich Wichtiges. Das wird ganz schnell gehen.« Also unterdrückte sie ihre Neugier und sah aus dem Fenster. Die Fahrt dauerte etwas länger als sie gedacht hatte und sie träumte mit offenen Augen vor sich hin, bis sie erkannte, in welcher Gegend sie sich befanden. Das konnte doch nicht sein. Sie hatte ihm nichts gesagt, also wie konnte er wissen, wo er hinfahren musste? Oder war das nur purer Zufall?


  Spätestens als sie vor dem großen Haus hielten, das ihr immer wieder einen Schauer über den Rücken laufen ließ, sah sie ihn grimmig an.


  »Was machen wir hier?« Das erste Mal, seit sie ins Auto gestiegen waren, sah er sie an.


  »Wir kümmern uns um deinen Fluch. Steig aus.« Sie hielt ihn zurück.


  »Woher wusstest du, wo sie wohnt? Ich habe dir nichts erzählt.« Er grinste selbstgefällig.


  »Ich habe dir doch gesagt, dass ich gewisse Verbindungen habe. Und ich nutze sie, wenn ich kann.« Er löste ihren Griff von seinem Arm und stieg aus. Iwan hielt ihr die Tür auf. Sie konnte nicht aussteigen und dieser Dämonin gegenübertreten. Ihre Beine zitterten ja jetzt schon, ohne dass sie ihr Gewicht tragen mussten.


  »Gestern kamst du mir nicht so feige vor. Vielleicht war das doch nur ein Glückstreffer.« Wut überschattete ihre Angst einen Moment und trotzig stieg sie aus. Wenn er dachte, dass sie auf so etwas reagierte, dann hatte er recht. Mist.


  Zusammen gingen sie zur Haustür und wurden von einem grimmig dreinblickenden Dämon hereingelassen.


  »Die Herrin ist im großen Salon und erwartet sie bereits.« Diese wenigen Worte hörten sich in Annikas Ohren wie Totengeläut an.


  


  Joel und Shirin trainierten an diesen Morgen allein, was sie schon überaus merkwürdig gefunden hatte. Und dann kamen immer wieder irgendwelche zweideutigen Kommentare von ihm, die in eine eindeutige Richtung wiesen. Es war zum Verzweifeln. Wie oft musste sie ihn noch abweisen und ihm irgendwelche Lügen auftischen, bevor er kapierte, dass er einfach keine Chance bei ihr hatte?


  Als seine Hand ausversehen auf ihrer Brust landete, riss ihr Geduldsfaden und sie zischte ihn an: »Nimm deine Hände von mir!« In einem etwas ruhigeren Ton fügte sie hinzu: »Bitte sieh in mir nicht die Frau, sondern deinen Bodyguard. Ich werde dein Bett nicht teilen und ich werde dir auch sonst keine Freiheiten gewähren. Also nimm dir irgendeine andere Frau fürs Bett.«


  


  Joel war wie vor den Kopf gestoßen. Wie konnte sie ihn mit diesen Worten so tief verletzen? Ohne die Miene zu verziehen, sagte er: »Keine Angst. Ich muss blind gewesen sein, als ich dich anziehend fand. Keine Sorge. Ich werde dich nicht mehr belästigen.« Und das würde er auch nicht. Seine Taktik würde sich ändern müssen.


  Sie fuhren mit dem Training fort und es überraschte ihn immer wieder, wie ähnlich sich Amam und Shirin in Kraft und Kampfstil waren. Aber wenn sie wirklich Geschwister waren, konnte es ja nicht anders sein. Joel schlug kräftig zu. Plötzlich gab ihr Arm nach und das Schwert schnitt ihr in den Oberarm.


  »Was sollte das denn? Warum hast du einfach nachgegeben?« Er warf das Schwert von sich und drückte ihr die Hand auf den Arm. Dann zerrte er sie zu Doro. »Sie hat sich beim Training verletzt.« Doro sagte nichts sondern verband sie schweigend und mit grimmiger Miene. Was war hier los? Er nahm sich ein Tuch und ging an die Tür.


  »Ich mach das Blutbad im Trainingsraum sauber.« Als er draußen war, lehnte er die Tür nur an und lauschte.


  »Du bist wirklich ein dummes und unvernünftiges Mädchen. Ich hab dir gesagt, dass du deinen Arm schonen sollst und du trainierst einfach weiter.« Dann entstand eine kurze Pause. »Amam war nicht so dumm.« Shirin stieß ein undamenhaftes Schnaufen aus.


  »Ich hasse Amam. Wäre er nicht gewesen, hätte ich keine Probleme. Es ist alles seine Schuld.« Joel erstarrte. Dann ging er in den Trainingsraum. Jetzt wurde ihm plötzlich alles klar. Amam war nicht ihr Bruder, sondern ihr Liebhaber.


  Deswegen war sie damals nackt in seinem Zimmer und hatte keine Bekleidung dabei. Hatte Amam sie gefangen gehalten? Nun wurde ihm auch klar, warum sie keine Männer mochte. Sie wurde, von Amam gewaltsam genommen. Ihm wurde übel. Aber er kannte Amam schon so lange. So etwas hätte er ihm nie zugetraut. Obwohl er ihn überhaupt nicht richtig kannte.


  


  Evelyn erhob sich bei ihrem Eintreten von ihrem Sofa. Ihr langes Kleid floss förmlich an ihrem schlanken Körper herab. Ihr langes weißes Haar war mit einer Haarnadel im Nacken zusammengesteckt und ihre eisblauen Augen wurden bei Annikas Anblick zu einem rötlichen Braunton.


  »Was willst du hier?« Annika sah zitternd zu Boden. Alexej trat beschützend vor sie und sah die Traumdämonin forschend an.


  »Erlöse sie von dem Fluch.«


  »Warum sollte ich?« Seine Hand glitt zu seinem Dolch, den er unter seinem Mantel verborgen hatte. Sie schmunzelte und stand plötzlich neben ihm. Bevor er reagieren konnte, hatte sie ihre Hand auf seine Brust gelegt und schnurrte: »Lass uns doch mal kurz unter vier Augen miteinander sprechen.«


  Sie warf Annika ein liebliches Lächeln zu und Alex folgte ihr gehorsam in das Nebenzimmer. Als er die Tür hinter sich geschlossen hatte, lag sie bereits auf dem großen Himmelbett und streckte sich auf den dunkelroten Lacken aus. Das war ein Schlafzimmer. Interessant.


  »So, so. Du willst dieser kleinen Hexe also helfen.« Es war keine Frage, sondern eine Feststellung. Trotzdem nickte er zustimmend. »Setz dich zu mir.« Mit einem komischen Gefühl im Magen setzte er sich zu ihr aufs Bett. »Du siehst gut aus. Ich mochte schon immer den russischen Typ Mann.« Sie fuhr ihm durch das Haar und machte Anstalten, sich auf seinen Schoß zu setzten.


  »Was zum Teufel soll das?« Sie zog einen Schmollmund und zuckte mit den Schultern.


  »Es war einen Versuch wert.« Sie setzte sich wieder auf und sah ihn fragend an.


  »Also, was hat die Kleine für ein Problem?« Erstaunt öffnete er den Mund.


  »Du hast sie verflucht. Sie hat mit deinem Liebhaber geschlafen.« Evelynn tippte sich mit dem Zeigefinger gegen das Kinn und dachte nach.


  »Hm. Das ist schon ein Weilchen her.« Verwirrt sah er sie an.


  »Du weißt gar nicht, wer sie ist, stimmt es?«


  »Nicht im geringsten. Ich bin schon über siebenhundert Jahre alt und in dieser Zeit gab es eine Menge Männer und Flüche. Was ist es für ein Fluch?« Er stieß ungläubig Luft aus und erwiderte: »Wenn ein Mann mit ihr schläft, wird ihm Lebensenergie entzogen. Außerdem reagiert sie auf drei Worte ... sagen wir lustvoll.« Ihre Augen wurden etwas klarer.


  »Ah, Georgio. Ich erinnere mich. Ich war sehr wütend auf die beiden.«


  »Wirst du sie nun von diesem Fluch befreien?« Mit einem unangenehm durchdringenden Blick sah sie ihn an.


  »Warum sollte ich?«


  »Weil ich dich darum bitte.« Wieder sah sie ihn von oben bis unten an.


  »Was bekomme ich dafür?« Er zog die Augenbrauen hoch.


  »Was willst du? Geld? Schmuck?«


  »Einen Kuss.«


  »Von mir?« Sie verdrehte die Augen.


  »Von wem denn sonst? Ich liebe Männer wie dich. Krieger.« Er nickte steif und sie legte ihre Hand an seine Wange. Er konnte ihr Parfüm riechen, eine Mischung aus Veilchen und Lavendel. Sehr ansprechend, aber nichts gegen Annikas Rosenduft.


  Evelynns Lippen lagen zart und warm auf seinen, aber er sehnte sich nach Annikas Wildheit. Überhaupt schien ihm Annika nicht aus dem Kopf gehen zu können. An Cassy hatte er schon lange nicht mehr gedacht. Nicht in sexueller Form. Nach ein paar Momenten löste sich Evelynn von ihm.


  »Schade. Sonst bekomm ich die Männer immer mit einem Kuss rum.« Sie ließ sehnsuchtsvoll ihre Hand über seinen Brustkorb wandern.


  »Du hattest deinen Kuss. Nimm den Fluch von Annika.«


  »Ja, ja.« Sie stand auf und ging zu einem kleinen Sekretär, der am Fenster stand. Dort sah sie ein paar Zettel durch und reichte ihm schließlich einen etwas vergilbten Zettel. »Einfach verbrennen. Dann ist der Fluch dahin.«


  »Danke.« Er nahm das Papier entgegen und sah sie dankbar an.


  »Was glaubst du, wird geschehen, wenn der Fluch weg ist? Sie ist niemand, der sich an einen Mann bindet. Sie ist wie alle Hexen etwas ... ungestüm.« Fast unmerklich nickte er.


  »Sie mag mich.« Warum fühlte sich das wie eine Lüge an? Bis auf die sexuelle Spannung zwischen den beiden war nie das Gefühl von einer Einheit aufgekommen.


  »Bist du dir dessen sicher? Oder war es nur wegen deiner Hilfe?« Mit einem gequälten Stöhnen ließ er sich wieder auf das Bett nieder. Die Dämonin hatte recht. Wäre nicht der Fluch und ihre vorübergehende Obdachlosigkeit, würde sie ihn nie ein zweites Mal ansehen, obwohl er ein wirklich guter Fang war.


  »Du scheinst sie wirklich zu begehren.« Er blickte zu ihr auf. »Immerhin hast du mich verschmäht.« Er legte den Kopf in seine Hände und stöhnte verzweifelt auf.


  »Wie soll ich sie denn an mich binden?« Sie setzte sich lächelnd neben ihn.


  »Du hast deine Antwort in der Hand.«


  »Was nützt es mir, ihren Fluch zu besitzen? Schlafen kann ich deswegen auch nicht mit ihr.« Evelynn zog die Augenbrauen hoch.


  »Habt ihr schon einmal miteinander geschlafen?« Er nickte.


  »Wo ist dann das Problem? Der Fluch zählt nur für das erste Mal.« Mit einem Ruck stand er auf.


  »Wie bitte?« Sie kicherte, als sie seine Wut erkannte.


  »Ich hab diesen Fluch immer gemocht. Wenn man mit einem Mann schläft und er hinter den Fluch kommt, wird er kein zweites Mal mit ihr ins Bett hüpfen, egal was sie sagt.« Er kochte förmlich vor Wut, als er an ihre Ausreden dachte. Evelynn sah mit einem strahlenden Lächeln zu ihm auf. »Sag ihr doch einfach, dass ich den Fluch nicht löse und du sie vor den anderen beschützt und sie deswegen nicht mehr weglassen kannst. Zu ihrem eigenen Wohl versteht sich. Irgendwann wird sie dich nicht mehr verlassen können und dann wirst du als Held dastehen, wenn du den Fluch aufhebst.«


  


  Als Alex allein aus dem Zimmer kam, sprang Annika von ihrem Stuhl auf. Dann strauchelte sie etwas. Seine Haare waren durcheinander und seine Lippen waren gerötet. Nein. Das war Lippenstift. Er war mit Evelynn im Bett gewesen! Wieso regte sie das so auf? Er packte ihren Arm und zog sie aus dem Haus.


  »Sie wird den Fluch nicht lösen.« Annika ließ den Kopf sinken und heiße Tränen brannten in ihren Augen. Sie würde vor ihm nicht weinen. Er hatte es probiert. War sogar mit Evelynn ins Bett gegangen. Ob es ihm gefallen hatte? Die Dämonin war sehr hübsch. Und in ihrem Alter hatte sie bestimmt schon einiges an Erfahrung im Umgang mit Männern.


  Plötzlich blieb Alex stehen. »Du wirst bis auf weiteres in meinem Haus bleiben. Dort bist du sicher und ich kann dich beschützen.« Mit weit aufgerissenen Augen sah sie ihn an. Das konnte doch wohl nicht sein Ernst sein. Sie liebte ihre Freiheit und der Fluch hatte sie schon genug eingeschränkt. Da wollte sie nicht auch noch das Letzte bisschen Selbstbestimmung verlieren, dass sie bis dato besaß. Gerade wollte Sie den Mund aufmachen, um abzulehnen, als ihr in den Sinn kam, dass Janette sie raus geschmissen hatte. Und Cass hatte auch keinen Platz mehr im Herrenhaus. Fürs Hotel hatte sie gerade kein Geld. Sie hatte keinen Job mehr. Sie hatte überhaupt nichts mehr.


  Resigniert ließ sie den Kopf sinken und stimmte mit einem Kopfnicken zu. Sie würde das irgendwie wieder hinbekommen.


  


  


  9. Kapitel


  


  


  Es war Freitagabend. Weiberabend. Grinsend saß Annika an ihrem gewohnten Tisch und wartete auf Cassandra. Die anderen hatten abgesagt, da sie entweder außerhalb arbeiteten und nicht so schnell zurück kommen konnten oder gerade anderweitig beschäftigt waren. Wie es schon in den letzten Wochen häufig der Fall gewesen war.


  Normalerweise würde Ann nun auch bei Alex sitzen und Trübsal blasen, aber sie hatte sich einfach davon geschlichen. Falls er doch in ihrem Zimmer nachsehen sollte, hatte sie ihm einen Zettel dagelassen, auf dem stand, dass sie gegen Mitternacht wieder zuhause sein würde. Wenn sie Glück hatte, würde er ihr Verschwinden gar nicht bemerken.


  Neben ihr wurde ein Stuhl zurückgezogen und Cass ließ sich genervt auf ihn sinken.


  »Ich sag dir: Kleine Babys können so anstrengend sein. Ich musste mich zwei Mal umziehen, bevor ich endlich los konnte, weil Carmen mich zwei Mal vollgespuckt hat.« Ann bemitleidete Cass nicht im geringsten. Die schlanke Rothaarige war gern Mutter und selbst so etwas Nerviges ließ sie verträumt lächeln. Sie liebte ihre Tochter und Ann liebte ihre kleine Patentochter auch über alles.


  Sie plauderten eine ganze Weile und Ann dankte Cass im Stillen, dass sie wegen Alex und der etwas peinlichen Situation keine Fragen stellte. Wieder einmal musste die dem Schicksal danken, dass es ihr eine Freundin wie Cass geschenkt hatte. Als sie gedacht hatte, dass Cass gestorben wäre, hätte sie um ein Haar ihre geistige Gesundheit verloren. Nur ihre Freundinnen in Russland hatten ihr in dieser schweren Zeit zur Seite gestanden.


  Plötzlich klingelte ihr Handy und verwundert kramte Ann es aus ihrer Tasche. Ein Blick auf das Display genügte und sie verdrehte genervt die Augen. Alex. Er musste wohl ihren Zettel gefunden haben. Sie stellte das Handy in den Stumm-Modus und ließ es auf dem Tisch liegen.


  »Willst du nicht ran gehen? Wenn er es so lange klingeln lässt, muss es wichtig sein.« Cass sah immer wieder auf das Display, das einfach nicht aufhören wollte, zu blinken.


  »Er wird es schon überleben. Sicher will er nur wissen, wo ich bin.« Sie zwinkerte Cass verschlagen zu. »Ich hab mich raus geschlichen.« Cass bekam große Augen.


  »Weiß er bescheid, dass du heute hier bist?« Ann prustete los.


  »Nein. Und ich werde ihm auch garantiert keine detaillierte Liste geben, wo ich mit wem hingehe.«


  »Das wird ihm sicher nicht gefallen.«


  »Na und? Was stört es mich. Ich bin 31 Jahre alt und er ist nicht mein Vater.« Cass sah an ihr vorbei.


  »Aber er sieht ziemlich sauer aus.« Ann spürte, wie ihr sämtliches Blut aus dem Gesicht wich. Dann drehte sie sich langsam um und erblickte ihn am Eingang. Sauer war noch untertrieben. Er sah aus wie ein Vulkan kurz vor der Explosion.


  »Scheiße.« Als er Anstalten machte, auf die beiden zuzugehen, bewegte sich Ann weiter weg und stieß mit einem anderen Mann zusammen. »Entschuldigung.« Sie ließ ihn stehen und lief in den hinteren Teil des Clubs zu den Toiletten. Dorthin würde er sie sicher nicht verfolgen und sie konnte sich einen vernünftigen Schlachtplan ausdenken.


  Aber sie hatte sich zu früh gefreut. Eine große Männerhand packte sie am Arm und zerrte sie in einen dunklen Abstellraum. Nein. Das war kein Abstellraum, sondern der Pausenraum für das Personal.


  »Alex. Hör mal. Ich ...«, doch als das Licht anging, stand nicht Alex vor ihr, sondern der Mann, den sie eben im Club angerempelt hatte. Was wollte der denn? Doch als sie seinen glasigen Blick sah, wusste sie schon, was passiert war. Der Fluch. Warum musste das gerade jetzt passieren?


  »Hören sie. Ich bin nicht interessiert. Könnten sie mich bitte allein lassen?« Aber der Mann reagierte nicht. Er starrte nur immer weiter auf ihre Brust. Als sie an ihm vorbei gehen wollte, schnellte seine Hand hoch und stieß sie wieder zurück.


  »Du bleibst hier. Ich muss dich besitzen.«


  »Nein! Geh mir aus dem Weg. Mein Freund ist draußen und wartet auf mich.« Eine glatte Lüge, aber alles war besser als diesen Mann zu töten, denn das würde der Fluch auf jeden Fall tun. Sein Blick wurde auf einmal hart und er wühlte in seiner Hosentasche, während er weiter auf sie zuging. Als sie etwas aufblitzen sah, schrak sie zurück. Dieser Verrückte hatte ein Messer in der Hand.


  »Du wirst nicht nein zu mir sagen.« Sie stolperte rückwärts und kramte vergeblich nach einer Waffe. Auch ihre Zauberei konnte sie nicht einsetzen. Sie funktionierte nie so, wie sie sollte und sie wollte diese arme Seele, die nur auf ihre Anziehungskraft reagierte, nicht verletzen oder töten.


  »Bitte gehen sie weg.« Sie stieß mit den Waden gegen das Sofa und blieb stehen.


  »Nein. Ich muss dich haben. Du bist so schön. Ich will dich.« Die Worte flossen direkt von ihren Ohren zwischen ihre Beine. Wenn sie jetzt nichts unternahm, würde der Mann so oder so sterben. Sie erkannte, dass es keinen Ausweg mehr gab, und wollte sich verwandeln. Zumindest das konnte sie tun, ohne ihn zu verletzen. Dann würde sie rennen und rennen, bis das heftige Lustgefühl wieder verschwand. Wenn es verschwand.


  Doch plötzlich betrat Alex den Raum. Ann sah ihn erleichtert an und wollte gerade um seine Hilfe bitten, als der Mann auf sie zu rannte und ihr das Messer in die Brust rammte.


  »Du wirst nicht mit ihm gehen. Wenn ich dich nicht haben kann, dann auch niemand anderes.«


  


  Alex konnte nicht schnell genug reagieren. Er hatte nicht einmal mit so etwas gerechnet. Er schleuderte den Mann gegen eine Wand und beugte sich über Ann. Sie war leichenblass und das Messer steckte noch in ihrer Brust. Er zog es langsam heraus. Kein Silber. Gut.


  Plötzlich spürte er eine Hand auf seiner Schulter und drehte sich um, in der Annahme, jemand vom Personal käme zu Hilfe. Aber da stand wieder der Mann und schlug ihm ins Gesicht. Komischerweise brannte sein Kiefer von dem Schlag, obwohl das nur ein Mensch war. Er lehnte Ann an das Sofa und drehte sich zu dem Mann um.


  »Ich an deiner Stelle würde verschwinden. Mord könnte dich für ein paar Jahre in den Knast bringen.« Das schien ihn zur Vernunft zu bringen. Er starrte auf Ann und dann wieder auf Alex. Schließlich drehte er sich um und rannte um sein Leben.


  Alex wandte sich wieder Ann zu und hob sie auf seinen Schoß, während er sich mit ihr auf das Sofa setzte. Die Wunde hatte bereits aufgehört zu bluten und Ann kam langsam zu sich. Hexen heilten durch ihre Magie erstaunlich schnell.


  »Ich hasse es, erstochen zu werden.« Sie öffnete ihre Augen und sah Alex erleichtert an. Sie wand sich ungeduldig auf seinem Schoß und sah immer wieder zu seinem Mund. »Du blutest da am Mund.« Dann sah sie zu ihrer Stichwunde. »Mist. Meine neue Bluse ist dahin.« Wie konnte sie sich in diesem Augenblick wegen ihrer Bluse ärgern?


  »Sei froh, dass du noch lebst.« Damit senkte er seinen Mund auf die Wunde und leckte das Blut ab. Er konnte einfach nicht anders. Der Wolf in ihm lechzte förmlich danach.


  »Nein!« Ann zuckte zusammen. Und auch er spürte plötzlich ein seltsames Kribbeln im Körper. Sie schien es ebenfalls zu spüren, denn sie entspannte sich gleich wieder und wurde in seinen Armen nachgiebig. Er würde sie später fragen, was da los war.


  »Zum Glück war es nicht zu viel Blut, sonst hättest du dir den Appetit verdorben.« Als er bei diesen atemlosen Worten von ihrer Wunde aufsah, bemerkte er ihren hungrigen Blick. Sie strich mit ihrer Hand über seinen Oberkörper und schnurrte: »Wie kann ich mich nur je bei dir bedanken?« Ihre Stimme war heiser und ihr Blick leidenschaftlich. Er zog verwundert die Augenbrauen hoch.


  »Du wurdest gerade erstochen.« Sie zuckte mit den Schultern. Sie wand sich auf seinem Schoß, bis sie schließlich mit gespreizten Beinen auf ihm saß. Mit ihren Fingern öffnete sie rasch seine Hose und er stöhnte auf, als sie ihn in ihre kleine Hand nahm. »Ann!« Sie rieb sich an seinem Schenkel und stöhnte wie von Sinnen.


  »Ich mach das schon. Bleib einfach so sitzen.« Er sah sie von oben bis unten an und wieder flackerte ihre Erscheinung. Eine lange blonde Mähne kam zum Vorschein und ihr Gesicht, sowie ihr Körper wurde dünner. Ihr Griff wurde fester und er musste sich zusammennehmen, um nicht sofort zu kommen. Der Wolf in ihm übernahm die Oberhand und er wollte sie unter sich. Das willige Weibchen. Stöhnend.


  Also packte er sie bei den Hüften und ließ sie aufs Sofa gleiten. Bevor sie protestieren konnte, war er mit dem Gesicht zwischen ihren Beinen und leckte ihre feuchte Weiblichkeit. Ein sehr lautes Stöhnen entwich ihr und Alex sah auf. Nur ein Zungenschlag und sie war schon zum Höhepunkt gekommen. Ihre geröteten Wangen und das Zittern ihrer Oberschenkel verrieten sie.


  Hinter ihnen wurde die Tür geöffnet und eine Frau murmelte eine erschrockene Entschuldigung. »Na toll. Auch noch erwischt worden.« Sie klang immer noch erregt und er hätte alles für eine schnelle Nummer gegeben. Aber das hier war einfach nicht der richtige Ort. Außerdem war er immer noch sauer auf sie, dass sie sich einfach so aus dem Haus geschlichen hatte. Er richtete ihr Höschen und ihren Rock und half ihr auf. Doch sie ließ sich wieder auf die Knie sinken und öffnete seine Hose.


  »Wie du mir, so ich dir«, ließ sie verlauten, bevor sie einen Blowjob der Extraklasse begann.


  Herr im Himmel! Diese Frau brachte ihn noch um den Verstand. Ihre Lippen fühlten sich so warm und feucht an, als würde er in ihr innerstes Stoßen. Seine Knie begannen zu zittern, und als er sich etwas zurückziehen wollte, krallte sie sich an seinen Pobacken fest.


  »Annika! Ich werde gleich kommen.« Ohne irgendeine Reaktion auf seine Aussage saugte sie weiter. Allerdings lag nun ihr neugieriger Blick auf ihm. Sie hatte sich immer noch nicht wieder in die dralle Annika zurück verwandelt, was wohl bedeutete, dass sie dieser Akt ebenfalls antörnte.


  Er warf seinen Kopf zurück und packte mit beiden Händen ihren Kopf. Ihre weichen, seidigen Haare unter seinen Fingern spornten ihn noch weiter an. Selbst wenn er es gewollt hätte, würde er sich jetzt nicht mehr zurückhalten können.


  Die Saat stieg in ihm auf und mit einem lauten Brüllen kam er in ihrem heißen Mund. Heiliger Bimbam. Er war in ihrem Mund gekommen und sie saugte immer noch gierig an ihm. Was für ein Gefühl!


  Er drückte sie leicht von sich und sah dabei zu, wie sein Schwanz aus ihrem Mund glitt. Er war unverwandt halb steif und Annika sah immer noch hungrig aus. Wenn er daran dachte, wie er auf Irina hatte einreden müssen, dass sie ihn überhaupt angefasst hatte, so war diese kleine Hexe, die eben vor ihm kniete, eine Sexgöttin.


  Doch mit einem Schlag änderte sich ihr Gesichtsausdruck. Ihr wurde wahrscheinlich bewusst, was sie eben geteilt hatten. Sie wich seinem Blick aus, und noch bevor er etwas sagen konnte, holte sie tief Luft und sagte: »Das war ein großer Fehler. Damit wird alles nur komplizierter. Wir sollten das einfach vergessen und so weitermachen wie bisher.« Sie wollte das vergessen? Sie stellte ihrer beider Lust als Fehler dar?


  Sein innerer Wolf begann sich zu regen und wollte ihr mit einem weiteren Orgasmus zeigen, dass sie unrecht hatte. Aber Alex hielt ihn zurück. Das würde bei der kleinen Hexe nicht funktionieren. Er musste methodisch vorgehen und sie langsam verführen.


  »Du hast recht. Das darf nie wieder passieren.« Sie schien überrascht, aber nicht enttäuscht. Offenkundig hatte sie mit einer anderen Reaktion seinerseits gerechnet. Er verstaute seinen Schwanz wieder in der Hose und half ihr, die Kleidung zu richten. Danach gingen sie zusammen in den vorderen Teil der Bar zurück und verabschiedeten sich von Cass, die Anns Schamesröte wohl für ein schlechtes Gewissen hielt, weil sie Alex ausgetrickst hatte.


  Während der Heimfahrt sah Alex nachdenklich aus dem Fenster und ließ die vielen Lichter an sich vorbei ziehen. Er würde Annika heißmachen und sie dazu bringen, sich in ihn zu verlieben. Ihm kam wieder mal in den Sinn, dass sie eine Hexe war. Eine von denen, die er verachtete. Aber aus irgendeinem Grund war es ihm egal.


  


  Es war sechs Uhr morgens, als an der Haustür geklingelt wurde. Welcher Idiot kam denn um diese Uhrzeit bei Alex vorbei? An einem Samstag? Völlig verschlafen stand sie an der Treppe und hörte Alex unten mit Iwan reden: »Ich hab den Schlüssel vergessen.« Iwan erwiderte nichts darauf.


  Als sie schließlich in die Küche kam, stand Alex oben ohne vor dem Fenster und sah hinaus, während er eine kleine Flasche Wasser trank. Oh ihr Götter! Er war joggen gewesen und sein herber männlicher Duft stieg ihr sofort in die Nase.


  Sie wurde schlagartig wieder in ihre Jugend versetzt. In die Umkleide der Footballmannschaft. Große Göttin. Wie sehr sie ihr Leben damals genossen hatte. Kein Fluch sondern nur willige Männer, die ihr fast jeden Wunsch von den Augen ablasen.


  »Entschuldige. Hab ich dich geweckt?« Das holte sie wieder in die Gegenwart zurück und zu dem halb nackten Mann. Alex. Wenn sie an den gestrigen Abend dachte, wurde ihr heiß und kalt zugleich. Sie hatte seine Berührung genossen und er ihre wohl auch. Und trotzdem war beiden klar, dass sie nichts Ernstes miteinander haben konnten. Das war einfach unmöglich. Und das er auch noch völlig unbewusst ihrer beiden Schicksale miteinander verbunden hatte, machte es auch nicht leichter. Würde sie je von ihm loskommen?


  »Kein Problem. Ich wollte sowieso meine Sachen auspacken. Und je früher ich damit anfange, desto schneller bin ich fertig.« Sie ging zur Kaffeemaschine, machte sich eine extra starke Tasse und ging wieder nach oben. Ihr war bewusst, dass er wahrscheinlich auf ihren Po glotzte, den die kurzen Schlafshorts nur spärlich bedeckten. Sie grinste. Wenn sie ihn schon nicht haben konnte, dann könnte sie ihn zumindest etwas ärgern.


  


  Alex seufzte. Das war nicht so gelaufen, wie er es sich vorgestellt hatte. Eigentlich hatte er sie scharfmachen wollen. Aber sie war völlig unbeeindruckt. Durch das Rennen hatte er seine morgendliche Lust, die er ihretwegen verspürte, etwas zügeln können, aber sie war schlagartig zurückgekehrt, als sie vor ihm gestanden hatte. Und zwar in diesem Nichts, das sie Schlafanzug nannte. Ein dünnes Hemdchen und kurze Shorts. Selbst Josi war nie derart freizügig herumgelaufen.


  Er ging ebenfalls in sein Zimmer und duschte ausgiebig. Danach verschwand er in sein Arbeitszimmer und sah verschiedene Dokumente durch. Seine Söhne schickten ihm in regelmäßigen Abständen wichtige Belege und Bücher zu, die er sichten und einsortieren musste. In Russland hatte er nie die Zeit dazu gefunden, da immer etwas anderes seine Aufmerksamkeit forderte. Aber jetzt und hier gab es nur eine Person, der er seine Aufmerksamkeit schenken würde und die war nicht interessiert.


  Er ließ seinen Kopf in den Nacken fallen, als er an ihre Lippen dachte, die sich um seinen Schaft geschlossen hatten. Auf der Stelle wurde er wieder hart. Das war nicht gut. Wenn das so weiterging, würde er sie irgendwann einfach überfallen, wenn sie sich ihm nicht freiwillig hingab. Oder er verwendete diese drei Zauberworte.


  Nach drei Stunden rauchte ihm der Kopf und er begab sich in sein Zimmer. Vielleicht würde ihm ein kleines Schläfchen gut tun. In dieser Nacht hatte er nicht all zu viel Schlaf bekommen und dank seiner wilden Träume war er am Morgen auch schon recht zeitig wach gewesen.


  Laute Musik dröhnte aus Anns Zimmer und auch nach mehrmaligem Klopfen wurde ihm nicht geöffnet. Also betrat er ungefragt das Zimmer und blieb wie vom Blitz getroffen stehen. Alles war rosa.


  Er konnte sich noch genau an die dunklen Mahagonimöbel und den roten Grundton des Zimmers erinnern. Alles weg. Ersetzt durch ein rosa Mädchenzimmer. Im Bad hörte er Ann zur Musik mitsingen und erschauerte. Sie war wirklich keine gute Sängerin. Alle Noten waren schief und krumm.


  Um seine Ohren vor einem irreparablen Schaden zu bewahren, stellte er den CD Spieler aus und genoss kurz die Ruhe. Im Bad sah er zwei Mal das Licht an und ausgehen, danach trat eine, in einen Rosafarbenden Bademantel gehüllte Ann vor ihn.


  »Ach du bist es.« Sie winkte kurz ab und wollte schon wieder ins Bad gehen, als Alex etwas ruppig fragte: »Wo sind die ganzen Möbel hin?« Sie sah sich fragend im Raum um.


  »Ach diese alten Dinger? Die hat Iwan auf den Dachboden geräumt. Bei dem dunklen Einrichtungsstil wird man ja depressiv.« Er folgte ihr ins Bad. Ein weiterer Schock stand ihm ins Gesicht geschrieben. Überall standen Flaschen einer sehr berühmten Katze herum und Massen Kosmetika lagen auf allen Ablageflächen verteilt. Ann setzte sich eben auf den Wannenrand, um sich die Fußnägel weiter zu lackieren. Wenigstens nicht rosa, sondern weinrot.


  »Du hättest mich vorher fragen sollen, bevor du das Zimmer komplett umräumst.« Sie winkte wieder mit dieser lässigen Bewegung ab.


  »Bleib locker. Die Wandfarbe ist nur gezaubert und der Rest verschwindet mit meinem Verlassen dieses Hauses auch wieder.« Ein Grinsen stahl sich auf ihre Lippen. »Ich wusste ja nicht, dass du eine Abneigung gegen Rosa hast.« Sie tippte mit ihrem Zeigefinger an ihr Kinn. »Ich war schon kurz davor die Küche etwas umzudekorieren. Was ist deine Lieblingsfarbe?«


  »Du wirst hier gar nichts umdekorieren.« Er drehte sich um und verlies das Bad. Plötzlich stand er wieder in der Tür. »Warum hast du vorhin das Licht an und ausgeschaltet, als ich die Musik ausgemacht hab?« Eine leichte Röte überzog ihre Wangen.


  »Ich dachte, es wäre Stromausfall.« Sie zuckte mit den Schultern. »Kam bei Janette öfter vor, weil ich ab und zu mehrere elektrische Geräte anstecke, die sehr wichtig sind. Und ihr Verteiler hat das nicht so richtig mitgemacht.« Er hob gerade an sie zu fragen, was für Geräte so wichtig waren, winkte aber dann ab.


  »Ich muss arbeiten, also mach die Musik bitte nicht so laut.« Damit ging er wieder aus ihrem Zimmer. Er würde sich hüten, ihr zu sagen, dass er sich hinlegen musste. Sie würde ihn für ein Weichei halten.

  


  


  10. Kapitel


  


  


  »Bist du endlich so weit?« Annika zog ihre Schuhe an und erwiderte: »Tada! Ich bin so weit.« Cass hatte sie zu ihrem Geburtstag eingeladen und so würde es das erste Ereignis sein, zu dem Ann und Alex gemeinsam auftauchten, ohne wirklich Partner zu sein.


  »Oh warte. Dein Kragen sitzt nicht richtig.« Sie blieb vor ihm stehen und hob beide Arme, um an seinen Kragen zu kommen. Was war das plötzlich für ein Gefühl? Ihr Atem wurde flacher, während sie die Krawatte etwas löste und seinen Kragen richtete, bevor sie die Krawatte wieder festzog. Als hätte sie keine Gewalt mehr über ihre Hände, wanderten diese langsam über sein Sakko und blieben schließlich auf seinem Bauch liegen.


  »Ann?« Nicht in die Augen sehen! Nicht in die Augen sehen! Aber allen Vorsätzen zum Trotz hob sich ihr Kopf automatisch und sie blickte in diese herrlich blauen Augen. Mist. Das Kribbeln wanderte von ihren Händen in ihren Schoß, wo sich sogleich alle Muskeln zusammenzogen. Alex senkte seinen Kopf und hielt erst kurz vor ihrem Mund inne. Wollte er, dass sie die letzten Zentimeter überwand und ihn von sich aus küsste? Aber bevor sie irgendetwas tun konnte, flüsterte er an ihren Lippen: »Danke.«


  Er richtete sich wieder auf und ging an ihr vorbei zur Tür. Große Göttin! Sie sehnte sich nach seinem Kuss. Warum ging er jetzt einfach? Und plötzlich wurde ihr bewusst, dass er sie ausgespielt hatte. Sie hatte darauf bestanden, ihre Beziehung nur platonisch fortzuführen. Und nun wollte sie mehr. Nur weil er ihr in einem Moment der Schwäche den heiß ersehnten Kuss verweigert hatte. Wie tief war sie nur gesunken? Sie seufzte. Der Feuchtigkeit in ihrem Höschen nach zu urteilen, sehr tief.


  Sie setzte sich an den Tresen und starrte auf ihre Handtasche. Wollte sie mehr? Nein. Wollte sie eine sexuelle Beziehung? Gott, ja! Aber es wäre nie richtiger Sex, sondern immer nur Gefummel und so. Wieder seufzte sie. Das war alles so kompliziert und er machte es ihr nicht eben leichter. Aber warum sollte nur er seine Trumpfkarten ausspielen dürfen? Sie würde ihn genau so heiß machen. Mal sehen, wie er darauf reagiert.


  »Annika! Wegen dir werden wir noch zu spät kommen.« Sie sprang vom Hocker und lief zur Tür.


  


  Sie sah an diesen Abend wieder besonders hübsch aus. Er hatte sie dazu überredet, ihre Verkleidung nicht aufzunehmen und ganz normal zu der Feier zu gehen. Immerhin sah sie hinreißend aus. Das dunkelrote Kleid schmiegte sich an ihre schlanke Figur und ihre langen blonden Haare hatte sie offen gelassen. Wenn, wie jetzt, der Wind hindurchblies, konnte er ihren Duft hundert mal stärker wittern. Sein Wolf protestierte und hätte sie am liebsten wieder zurück in den Wagen gezerrt, um sie willig zu machen.


  Cass öffnete in einem sehr hübschen und vor allem kurzen Tunikakleid die Tür und begrüßte die beiden. Nach einem verwunderten Blick auf Ann umarmte sie ihn und flüsterte: »Wie hast du das denn geschafft? Du bist mein Held.«


  »Annika?« Er sah aus den Augenwinkeln, wie sie sich verwundert umdrehte, und genau, wie seine Tochter in sehr hohen Tönen zu quieken begann.


  »Josi! Was machst Du denn hier? Gefällt dir Amerika besser als Russland?« Sie nahmen sich in die Arme und hüpften auf und ab. Irgendwie war das niedlich.


  »Na ja. Ich hab dir doch erzählt, dass ich bei meinem letzten Besuch hier einen Mann kennen gelernt hab.« Sie deutete auf Erik, der hochkonzentriert aussah und mit seinem Handy beschäftigt war. »Wir sind zusammen und so.«


  »Und was sagt deine Familie dazu?« Sie zuckte mit den Schultern. Dann folgte ein kurzer Blick zu Alex.


  »Meine Brüder sind in Russland geblieben. Keine zehn Pferde würden sie dort weg bekommen. Und Papa hat sich hier ein Haus gekauft.« Ann verdrehte die Augen.


  »Ist dein Vater immer noch so kontrollsüchtig?« Josi wurde rot und sah ertappt zu Alex. Sie hatten über ihn geredet? Anscheinend hatte Ann allerdings keine Ahnung, wer Josephines Vater war. Er freute sich schon auf ihr erschrockenes Gesicht.


  »Ach, ich bin kontrollsüchtig, ja?« Ann zitterte sichtlich, als würde ihr ein Schauer über den Rücken laufen und deutete mit dem Zeigefinger auf Alex.


  »Sag mir jetzt bitte nicht, dass Alex dein Vater ist.«


  »Doch schon ...« Alex kam etwas näher.


  »Und woher kennt ihr euch?« Ann hob ihr Kinn an. Der erste Schock war vorüber und nun ging sie wieder zum Angriff über.


  »Sie gehört zu meinem Online-Hexenzirkel.« Alex wurde sichtlich blass.


  »Seit wann?« Josi schien immer kleiner zu werden.


  »Was geht es dich an, was sie in ihrer Freizeit macht?« Ann stellte sich vor Josi. »Sie ist zum Teil eine von uns und war neugierig. Wenn du dem Thema etwas offener gegenüber wärst, würde sie es nicht heimlich machen müssen. Außerdem: Sie ist kein Kind mehr!« Sie drehte sich zu Josi um. »Wie alt bist du gleich nochmal?«


  »Vierhunderteinundachtzig Jahre.« Ann drehte sich wieder zu Alex um.


  »Sie ist ...« er konnte sehen, wie sie plötzlich etwas blasser um die Nase wurde. »... Vierhunderteinundachtzig Jahre alt! Lass sie ihr eigenes Leben leben.«


  Ohne auf ihre Ansprache zu reagieren, nahm er ihre Hand und zog sie den Flur entlang. Dann stieß er die Tür zur Bücherei auf und zerrte sie hinein. Als die Tür geschlossen und verriegelt war, drehte er sich zu ihr um.


  »Ich würde es sehr schätzen, wenn du in meiner Gegenwart nicht so eine große Klappe hättest. Schon gar nicht von meiner Tochter.« Ann lehnte sich gegen einen der Tische und musterte ihn von oben bis unten. Was kam denn jetzt?


  »Wie alt bist du eigentlich?« Er verschränkte die Arme vor seiner Brust.


  »Ist das so wichtig?«


  »Ich bin nur neugierig.« Sie tippte mit ihrem Finger gegen ihre Lippe und fuhr schließlich fort: »Ein weiterer Grund, unsere Beziehung platonisch zu halten. Du bist auf jeden Fall älter als Josi und ich werde auf gar keinen Fall eine Affäre mit dem Vater einer Freundin beginnen.« Sie ging an ihm vorbei und öffnete die Tür. »Lass uns wieder zu den anderen gehen, bevor schlimme Gerüchte aufkommen.«


  Alex war wie vor den Kopf gestoßen und folgte ihr schweigend.


  Den ganzen restlichen Abend saß er schweigsam da und beobachtete seine Tochter und die Frau, die er nur zu gern in seinem Bett hätte. Vielleicht sollte er sich doch damit abfinden, dass aus ihnen kein Paar werden konnte.


  


  Gegen Mitternacht machte sich Cass endlich von den anderen Frauen los und ging zu Alex, um mit ihm über Annika zu reden. Sie hatte sich nicht nur äußerlich verändert. Sie schien gelassener zu sein. Selbst die Anwesenheit so vieler Männer schien sie nicht zu verunsichern.


  »Hallo Geburtstagskind.« Sie grinste bei dieser Begrüßung und setzte sich neben ihn auf die Couch.


  »Wie ist es, älter zu werden und immer noch jung auszusehen?« Sie konnte sich einfach nicht vorstellen in sechzig Jahren immer noch wie Mitte zwanzig auszusehen.


  »Als würdest du jeden Morgen ein Bild ansehen statt deines Gesichts im Spiegel.« Er grinste.


  »Was hast du nur mit Annika gemacht? Sie wirkt so zufrieden. Es ist schön, sie wieder so zu sehen.« Alex sah zu der Blondine und dann wieder zu Cass.


  »Ganz ehrlich? Ich hab keine Ahnung. Wir verstehen uns gut. Wie lange war sie denn schon so unzufrieden?« Cassandra lächelte ihn an und sah dann zu Annika, die sich angeregt mit Carla unterhielt.


  »Weißt du, sie war schon im Kindergarten meine beste Freundin. Damals war sie genau wie ich. Wie Schwestern.«


  »Später nicht mehr?«


  »Als wir aufs Collage kamen, hatte sie sich verändert. Vor den Ferien war sie schlank und ein Männerschwarm, wie jetzt. Dann hatte sie zugenommen, sich die Haare geschnitten und ihren Kleidungsstil geändert.« Sie stieß Luft aus. »Meine Schwester hat zu mir gesagt, dass sie höchstwahrscheinlich ... vergewaltigt wurde. Einer Freundin von ihr ist das Gleiche passiert und sie hat sich genau wie Ann benommen.« Cass erinnerte sich nur ungern an diese Zeit.


  Einmal hatte sie nach Ann gesucht und sie in der Umkleidekabine mit vier Studenten gefunden. Sie hatten Ann als Lesbe und hässliches Miststück beschimpft und wollten ihr Mal zeigen, wie ein richtiger Mann eine Frau befriedigen kann. Cass war in letzter Minute dazu gekommen und hatte einem der Kerle einen Zahn ausgeschlagen. Ann hingegen saß nur ungerührt da. Als ob nichts passiert wäre.


  »Unsere anderen Freundinnen wollten sie aus der Clique schmeißen, aber ich blieb bei ihr. Sie hatte sich nur äußerlich verändert. Innerlich war sie immer noch meine Schwester.« Cass hatte sich immer gefragt, warum Annika ihr aussehen so radikal geändert hatte und sich von Männern fernhielt. Als sie Ann darauf angesprochen hatte, schien sich eine kleine Barriere in Ann zu erheben. Also hatte sie nicht weiter gebohrt. Cass sah Alexej forschend an.


  »Du meinst es doch ernst mit ihr, richtig? Du wirst sie nicht ausnutzen und dann fallen lassen?«


  »Ich bin komischerweise total in sie vernarrt. Nur leider sieht das anders herum nicht unbedingt so aus. Sie will keine Beziehung mit mir.« Das hatte aber für Cass ganz anders ausgesehen. Außerdem kannte sie Annika. Wenn sie sagte, sie mochte jemanden nicht, hieß das in Wahrheit, dass sie sich nicht traute, demjenigen von ihren Gefühlen zu berichten. Und die Blicke, die sie Cass und Alex während ihres Gesprächs zugeworfen hatte, erklärten sich von selbst.


  »Gib ihr etwas Zeit. Sie ist, was Emotionen angeht etwas ... ungeübt.« Was sie ihrer Mutter zu verdanken hatte. In diesen Moment kam Ann zu ihnen herüber und sah Alex fragend an.


  »Wollen wir gehen? Mir tun die Füße weh und müde bin ich auch.« Alex nickte und verabschiedete sich von allen. Am liebsten hätte Cass ihrer besten Freundin den Kopf gewaschen, aber im Endeffekt war sie alt genug.


  


  Am nächsten Morgen war er gerade in einen Zeitungsbericht vertieft, als Ann in die Küche kam und schrie: »Nein! Das glaub ich nicht! Du Hure!« Er zuckte zusammen und schüttete sich etwas heißen Kaffee über die Hose.


  Als sie seinen erschrockenen Gesichtsausdruck sah, kam sie zu ihm und reichte ihm ein Küchentuch, das sie unterwegs vom Tresen genommen hatte. »Wir hatten eine Abmachung! Du bist so eine verlogene Schlampe.« Dann hielt sie kurz inne. »Natürlich komme ich zur Babyparty! Was wird es denn?« Sie setzte sich auf den Barhocker und ließ ihre Beine baumeln. »Soll ich nun rosa oder blau kaufen?« Wieder verstrich eine Weile, in der sie nur zuhörte. »Amanda! Wird es ein Junge oder ein Mädchen? Blau oder rosa?«


  Sie knallte mit der flachen Hand auf den Tresen. »Mach über sowas keine Scherze!« Dann sprang sie auf. »Ist das dein Ernst? Du lässt dich von ihm flachlegen, obwohl du ihn erst seit zwei Tagen kennst und dann macht er gleich den goldenen Schuss?« Wieder folgte eine kurze Pause, in der sie anscheinend der anderen zuhörte. »Hat er wenigstens Geld?«


  Alex runzelte die Stirn. Beschränkte sie Männer nur auf Sex und Geld? »Das will ich ihm auch geraten haben.« Dann ließ sie sich wieder auf dem Barhocker nieder. »Ruf mich an, wenn es was Neues gibt.« Damit legte sie das Handy auf den Tresen und sah es böse an.


  »Will ich wissen, wer das war?« Ann drehte sich zu ihm um.


  »Eine meiner Freundinnen ist schwanger geworden. Mit zweieiigen Zwillingen. Mädchen und Junge. Ist das zu fassen?« Er zog die Augenbrauen hoch.


  »Freundin? Das klang aber nicht unbedingt sehr freundschaftlich.«


  »Wir hatten eine Abmachung. Nur wir zwei. Keine Bälger und keine Ehemänner.« Sie sah ihr Handy wieder böse an. »Dann trifft sie diesen Paul und zap schwanger, verlobt, er hat ihr ein Haus und ein Auto geschenkt ...«


  »Bist du eifersüchtig?« Nun sah sie nicht mehr das Handy böse an, sondern ihn.


  »Ich brauch keinen Mann, der mir wegen seines schlechten Gewissens teure Sachen schenkt.«


  »Vielleicht liebt er sie ja.« Sie fiel vor Lachen fast vom Stuhl.


  »Die beiden kennen sich jetzt vier Monate, einen davon weiß sie, dass sie im dritten oder vierten Monat schwanger ist. Außerdem bezweifle ich, dass Männer und Frauen ein und demselben Partner lange treu sein können. Schau dir Cass und Josh an.« Auch wenn er Josh nicht gern in Schutz nahm, sagte er: »Ich glaube, das war etwas anders. Da hing viel mit der Geburt und allem zusammen.«


  »Ach bitte. Ihr findet doch immer Ausreden. Ich werde nie heiraten und auch keine Kinder bekommen.« Damit stand sie auf und ging aus der Küche.


  Wenig später erschien Iwan in der Tür und erklärte ihm, dass mehrere Kisten mit seinen Büchern aus Russland eingetroffen wären.


  »Ich hab dafür jetzt leider keine Zeit. Stell sie einfach in die Bibliothek. Ich räum sie bei Gelegenheit ein.« Iwan nickte und brachte alle Kisten in den gewünschten Raum.


  


  Am frühen Mittag, Alex war zu einem Geschäftsessen aufgebrochen, stromerte Ann vor Langeweile durch das Haus und entdeckte Iwan, der mehrere Kisten geöffnet hatte und die darin enthaltenen Bücher in die Regale der Bibliothek einsortierte. Es fiel ihm sichtlich schwer.


  »Hallo Iwan. Kann ich dir helfen?« Er lächelte sie freundlich an und nickte erleichtert.


  »Master Alexej hat zwar gesagt, dass er die Bücher selbst einräumt, aber er hat zurzeit so viel zu tun, dass er es wohl kaum schaffen wird. Also wollte ich einfach schon mal anfangen.«


  Ann sah Iwan über die Schulter und begann automatisch, während sie über alles Mögliche schwatzten, die Bücher ins Regal zu räumen. Als sie schließlich fertig waren, legte Ann den Kopf schief und musterte die noch leeren Regale.


  »Keine Sorge, Miss Annika. In den nächsten Tagen werden noch ein paar davon kommen. Der Herr hat eine große Bibliothek in Russland. Dort stehen sogar die Böden voller Bücher.« Iwan verdrehte die Augen. »Er hat der Putzfrau verboten, etwas umzuräumen oder anzufassen. Also musste sie um die Bücher herum putzen.« Unverständnis zeichnete sich auf seinem Gesicht ab. Aber Ann verstand Alex.


  Als sie früher noch bei ihren Eltern gewohnt hatte, gab es für ihre Bücher keinen festen Platz, da Anna es für nutzlos hielt. Also hatte Ann neben dem Bett zwei Stapel. Einen mit neuen Büchern und einen mit bereits gelesenen, die aber noch einmal durchgelesen werden konnten. Das Dienstmädchen hatte sich immer einen Spaß daraus gemacht, beim Putzen versehentlich die Stapel umzuschmeißen und falsch wieder aufzustapeln.


  »Ich bleibe noch etwas hier und schau mir seine Sammlung mal etwas genauer an.« Iwan nickte und räumte die leeren Kartons weg. Ann schlenderte zu den gefüllten Regalen und überblickte alle Titel. Zum größten Teil waren sie in Russisch, aber viele auch in Englisch, dass sie lieber las. Sie sprach zwar fließend russisch, aber lesen und schreiben konnte sie es nur begrenzt.


  Als sie eine alte Ausgabe von Krieg und Frieden fand, machte sie es sich damit auf dem Sessel bequem und las es. Dabei verging die Zeit viel schneller, als sie gedacht hatte. Denn schon zwei Stunden später stand Alex in der Tür und sah sie verwundert an.


  »Du liest?« Jetzt war Ann aber wirklich beleidigt. Hielt er sie für eine dumme, oberflächliche Blondine, die sich nur für Mode und Klatsch interessierte?


  »Ja, ich lese. Und zufälligerweise lese ich sehr viel und auch gern.« Entschuldigend hob er die Hände und deutete auf die Bücher.


  »Wenn du welche in deinem Zimmer hast, kannst du sie gern in meine Bibliothek stellen. Dort ist noch genügend Platz.« Das überraschte sie. Bei ihrem Vater durfte sie noch nicht einmal eines ihrer Bücher in der Bibliothek lesen. Hätte sie eines in seine Regale gestellt, wäre er wahrscheinlich explodiert.


  Als sie Anstalten machte in ihr Zimmer zu gehen, sagte er schnell: »Wenn du willst, kannst du hier weiterlesen. Ich arbeite nur etwas am Schreibtisch.« Ob das eine gute Idee war? Die beiden in einem Zimmer? Noch verwunderter war sie, als sie feststellte, dass die Stille mit ihm zusammen viel entspannter war, als sie allein zu genießen.


  Bei ihren Eltern hatte es nie Stille gegeben. Immer war jemand da oder ihre Mutter plapperte ohne Punkt und Komma. Mit Cass konnte sie auch einfach mal da sitzen und schweigen. Deswegen verstanden sie sich vielleicht auch so gut.

  


  


  11. Kapitel


  


  


  Alex lehnte sich zurück und streckte seine müden Muskeln. Nun wohnte Ann schon etwas über eine Woche bei ihm und er war ihr immer noch nicht näher gekommen. Bis auf ihre gemeinsamen Abende in der Bibliothek, die sie im einvernehmlichen Schweigen verbrachten, gab es keine sprühenden Funken mehr zwischen ihnen. Und diesen Umstand bedauerte er sehr.


  Plötzlich hörte er die Treppe knarren. Danach kehrte wieder Stille ein. Da sein Haushalt ziemlich klein war, konnte er die Möglichkeiten an einer Hand abzählen. Iwan trampelte, Jana verbreitete immer einen gewissen Singsang, wenn sie im Haus umherlief. Also konnte es nur Annika sein. Aber warum schlich sie durch das Haus? Neugierig geworden ging er zur Tür der Bibliothek und öffnete sie langsam.


  Als er Ann in dieser Aufmachung sah, hob Alex fragen die Brauen. Sie war wieder kurvig, ihre Haare waren kurz und ihr Kleid sehr enganliegend. In den Händen hielt sie ihre Stöckelschuhe und eine kleine Handtasche. Wollte sie sich nach draußen schleichen? Ohne Schutz?


  »Wo willst du hin?«


  »Heute ist Weiberabend. Cassy holt mich gleich ab.«


  »Du verlässt dieses Haus nicht!« Vor allem nicht in dieser Aufmachung.


  »Aber ich gehe jeden Freitag zum Weiberabend. Das ist ein ungeschriebenes Gesetz!« Sie sah verzweifelt aus und er verschränkte unnachgiebig die Arme vor der Brust.


  »Jetzt nicht mehr. Oder willst du wieder irgendeinen schmierigen Typen verfallen?«


  Sie ließ den Kopf sinken und dachte wahrscheinlich an den überaus peinlichen und schmerzhaften Zwischenfall vom letzten Mal, als sie einfach mit Cass ausgegangen war.


  »Aber ...« In diesen Moment klingelte jemand an der Tür. Nachdem keiner von beiden reagierte, klingelte es noch einmal. Dann wurde wild dagegen gehämmert.


  »Alexej! Nimm deine Griffel von Annika. Wir wollen feiern gehen!« Sie klang etwas angeheitert. Alex drehte sich zur Tür um und öffnete sie.


  Cass stand in Jeans und Shirt vor der Tür, so wie er sie damals im Hotel kennengelernt hatte. Sie stach Alex mit dem Finger in die Brust und sagte übellaunig: »Rück sie raus, großer!«


  »Nein, sie bleibt hier. Wie jeden Freitag ab jetzt.« Cass funkelte ihn böse an.


  »Wer bist du, dass du sie von ihren Freundinnen fernhältst?« Er erwiderte ihren grimmigen Blick.


  »Ich bin ihr Beschützer!« Und er wäre gerne mehr ...


  »Pah!« Sie ging um ihn herum und nahm die stumm dastehende Annika an der Hand. Dann zog Cass die Hexe regelrecht zur Tür. Dabei murmelte sie: »Beschützer, dass ich nicht lache.« An Annika gewandt sagte sie: »Warum musstest du auch unbedingt mit ihm schlafen? Der ist genau so altmodisch wie mein Joshi! Du musst dich durchsetzen.« Alex knallte die Tür, die Cass gerade einen Spalt breit geöffnet hatte, wieder zu und starrte sie zornig an.


  »Ich sagte: Annika bleibt hier!«


  »Und ich sagte: Scher dich zum Teufel!« Plötzlich kam ihm eine Idee. Etwas versöhnlicher sagte er: »Warum bleibt ihr nicht hier? Eure Freundinnen können auch kommen. Platz ist genug.« Cass hörte augenblicklich auf, an der Türklinke zu zerren und sah ihn nun freudestrahlend an.


  »Super Idee. Hast du einen CD Player?«


  »Ich hab sogar eine Jukebox.« An Annika gerichtet sagte sie nun: »Schlaf ruhig weiter mit ihm. Passt schon.« Wenn es nur so einfach wäre.


  Nach einer Stunde, in der er vergeblich versucht hatte zu arbeiten, machte er sich auf die Suche nach den beiden Freundinnen. Obwohl Cass erzählt hatte, dass noch andere Frauen kommen sollten, hatte er nichts dergleichen gehört. Als er schließlich in Annikas Zimmer nachsah, saßen sie wirklich nur zu zweit da und sahen fern.


  »Wolltet ihr nicht noch eure Freundinnen einladen?«


  »Was glaubst du, warum ich nur in Jeans vor dir stand?« Er zog fragend die Augenbrauen hoch.


  »Sie haben heute alle schon was vor und da wollte ich mit Ann eigentlich ins Kino.« Das erklärte die ganzen Knabbereien und den Film, den sie gerade angehalten hatten, als er hereinkam. Ann hatte mittlerweile eine rosa Tunika und schwarze Jogginghosen an. Und ihre Kurven waren wieder verschwunden.


  »Und jetzt schaut ihr fern? Habt ihr nichts anderes, womit ihr euch beschäftigen könnt?«


  »Aha!« Cass erhob sich und zeigte anklagend mit dem Finger auf ihn. »Dir ist langweilig, aber du willst nicht mit uns den Film ansehen. Hab ich recht?« Er zuckte mit den Schultern. Plötzlich grinste Ann.


  »Ich hab meinen Pokerkoffer hier.« Cass quietschte erfreut auf und sprang vom Bett. Poker?


  »Das haben wir ja schon ewig nicht mehr gemacht.« Dann wandte sie sich an Alex. »Hast du Schnaps da?«


  »Natürlich hat er Schnaps da. Er ist ein Russe.« Ann lächelte ihn liebenswürdig an und ging zu dem Kleiderschrank um den Pokerkoffer zu holen.


  


  Zwei Stunden Poker und sehr viel Wodka und Lavendellikör später gingen sie zu Wahrheit oder Pflicht über. Zuerst waren die Fragen harmlos. Dann war Ann an der Reihe und fragte Cass: »Hast du Erfahrungen mit Frauen?« Cass grinste und doch wurden ihre Wangen rot.


  »Als ich fünfzehn war hab ich mit Amanda geknutscht.« Ann lachte.


  »Sonst nichts?« Cass schüttelte den Kopf.


  »Und du?« Anns Blick wurde weich und sie sah in die Ferne.


  »Vierundneunzig hab ich mal mit der Schwester meines damaligen Freundes rumgemacht. Die war total scharf.« Alex versteifte sich und Ann konnte die Beule in seiner Hose erkennen. Aha! Mr. Ich-hab-mich-unter-Kontrolle hat schmutzige Fantasien. Mal sehen, wie weit sie ihn reizen konnte.


  »Seit damals hat mich kein Mann so ausführlich befriedigt.« Ihr Lächeln wurde wehmütig. Cass schien nicht geschockt, sondern neugierig zu sein. Wobei es wohl eher am Lavendellikör lag. Sie hatte rote Wangen und ihre Augen waren glasig.


  »Was habt ihr gemacht?«


  »Alles fing eigentlich ganz harmlos mit einer Massage an, weil ich einen Krampf in der Wade hatte. Sie hat mich massiert und irgendwann waren wir nackt und sie hat mich überall geküsst und geleckt. Sie war eine hervorragende Küsserin.« Sie erschauerte, als sie daran zurückdachte.


  »Sie war fünf Jahre älter als ich und hatte schon mit mehr als einem Mädchen Erfahrung gesammelt. Es war himmlisch. Leider ging das mit ihrem Bruder recht schnell vorbei und sie hat sich dann aufs Collage verabschiedet.« Cass drehte die Flasche, die bei Alex liegen blieb.


  »Wahrheit.« Cass grinste.


  »Hast du Erfahrung mit Männern?« Seine Miene wurde ausdruckslos, trotzdem überzog eine feine Röte seine Wangen. Interessant.


  »Nein.« Er drehte die Flasche und schien inständig zu hoffen, dass sie bei Ann liegen blieb. Er wollte mehr wissen. Doch zu ihrer großen Schadenfreude zeigte sie auf Cass. Noch vor ein paar Wochen hätte er sich die Hände gerieben und Josh verhöhnt, doch mittlerweile waren anscheinend ausschließlich freundschaftliche Gefühle für Cass in ihm. Seine Leidenschaft konzentrierte sich auf Ann. Und die ließ ihn immer wieder abblitzen. Da waren eindeutig zu viele Steine, die im Weg lagen. Wobei sie ihn wirklich anziehend fand. Aber sie konnte sich kontrollieren. Immerhin war sie keine pubertierende Göre mehr, die ihre Hormone nicht unter Kontrolle hatte.


  »Pflicht!« Alex sah sie verwundert an.


  »Immer nur Wahrheit ist doch langweilig.«


  »Bestell uns was zu essen.« Cass sprang auf und ging in die Küche. Sein Blick wanderte zu Ann, die ihn neugierig musterte. Er hätte sie auch zu einem Kuss verpflichten können. Warum wollte er nun auf einmal essen? Und noch viel wichtiger war die Frage, warum er auf Cassandras Frage hin so komisch reagiert hatte.


  »Du bist rot geworden.« Er zog fragend die Augenbrauen in die Höhe.


  »Bei der Frage nach deinen Erfahrungen mit Männern.« Er zuckte mit den Schultern.


  »Ich bin zu alt für solche Albernheiten.« Sie grinste.


  »Wie alt?« Nun stand wieder diese Altersfrage im Raum. Er sah sie herausfordernd an.


  »Wenn Josi schon über vierhundert Jahre alt ist, musst du auf jeden Fall älter sein.« Wieder zuckte er mit den Schultern. Dieser Mistkerl.


  »Warum interessiert es dich so brennend?« In diesen Moment kam Cass zurück.


  »Ich hab Pizza bestellt.« Die Antwort war ein halbes Lallen und sie schwankte kurz, bei dem Versuch, sich wieder hinzusetzen. Ann zückte ihr Handy und wählte eine Nummer.


  »Hy Josh. Cass möchte in einer halben Stunde abgeholt werden.« Er klang gelangweilt, als er nach der Bar fragte, in der sie waren. Und ja, Ann liebte es wirklich, ihn zu ärgern und auf die Palme zu bringen. »Wir sind bei Alex zuhause.«


  Er knurrte ins Telefon, was sie den ganzen Abend bei Alex getan hatten und Annika kam immer mehr in Hochstimmung. Wölfe waren so einfach zu ärgern, wenn sie eine Gefährtin gefunden hatten. »Poker und Flaschendrehen.« Dann sah sie Cass grinsend an. »Oh ja. Wir kennen jetzt all eure schmutzigen Sex Geheimnisse und Lieblingsstellungen.« Dann vernahm sie nur noch einen Piep-Ton, was wohl bedeutete, dass Josh aufgelegt und schon auf dem Weg zu Alex war.


  »Ich hab doch gar nichts von unserem Sexleben erzählt.« Ann grinste immer noch.


  »Ach komm schon. Lass mich Josh etwas ärgern.« Cass rutschte etwas näher zu Ann.


  »Zeig mir, wie deine Freundin geküsst hat.« Ann sah Cass erschrocken an. Dann lachte sie.


  »Du hast eindeutig zu viel getrunken.«


  »Ich bin neugierig. Bitte, bitte!« Ann seufzte und legte ihre Hand auf Cass Wange. Was tat sie hier? Hatte sie wirklich schon so viel getrunken, dass sie ihre beste Freundin küssen wollte? Nah an ihrem Mund flüsterte sie: »Aber nur einer.« Ihre Lippen waren es gar nicht mehr gewohnt, so weich empfangen zu werden. Außerdem war Cassandras Haut weich und nicht so kratzig wie bei Männern.


  Sie erinnerte sich wieder an damals, an ihren ersten Kuss von einer Frau. Cass öffnete die Lippen, als Ann mit ihrer Zunge dagegen stieß, und hieß sie willkommen. Ann legte ihr ganzes Können in diesen Kuss und entspannte sich.


  Bei Cass müsste sie nicht aufpassen. Das würde nie zu etwas Sexuellem. Nicht wie bei Alex, der scheinbar nur darauf zu warten schien, dass er sie anfassen und besteigen durfte. Ach ja. Alex war ja auch noch da. Sie öffnete die Augen und sah in seine Richtung. Er war vollkommen fasziniert von dem Anblick der beiden sich küssenden Frauen. Männer! Also wirklich. Nach ein paar Augenblicken beendete Ann den Kuss, fast zeitgleich mit dem Türläuten.


  »So und nun ab zu deinem Taxifahrer.« Cass sah benommen und hingerissen aus.


  »Das war unglaublich.« Ann grinste.


  »Danke für das Kompliment. Und jetzt hopp, hopp. Josh wartet.« Sie stand auf und zerrte Cass mit sich zur Tür. Josh, der vor der Tür stand, sah grimmig zu den beiden Frauen.


  »Ich dachte, ihr wolltet ausgehen.« Ann zuckte die Schultern.


  »Wir haben es uns anders überlegt.« Cass begann zu kichern.


  »Von wegen anders überlegt. Du ...« Ann hielt ihr den Mund zu. Wenn Josh erfahren würde, dass Alex sie schon so stark unter seinem Pantoffel hatte, würde er ihr das bei jeder Gelegenheit unter die Nase reiben.


  »Wehe! Sonst erzähl ich ihm von unserem Abend mit Alex.« Cass wurde rot und musterte Ann.


  »Glaubst du, er würde es mir übel nehmen?«


  »Er steht zufällig hier und kann jedes Wort laut und deutlich hören.« Die beiden drehten sich wieder zu Josh um. Dann schien Cass zu der Einsicht gekommen zu sein, das es besser war den Mund zu halten und nahm Josh bei der Hand.


  »Lass uns nach Hause gehen.«


  Ann schloss die Tür und ging wieder zu Alex. Dieser saß immer noch auf dem Boden und spielte mit der leeren Flasche. Anscheinend ging ihm noch etwas im Kopf herum.


  »Du hast meine Frage noch nicht beantwortet.« Er sah zu ihr auf.


  »Ich verrate es dir, wenn ich im Gegenzug einen Kuss bekomme.« Ann grinste.


  »Das hat dich angemacht, stimmt´s?« Er stand auf und kam auf sie zu.


  »Ja, das hat es. Außerdem ist mir aufgefallen, dass du mich noch kein einziges Mal geküsst hast.« Sie leugnete es nicht, sondern sah ihm weiterhin in die Augen. »Küsst du nur Frauen?« Sie grinste wieder.


  »Ich geh jetzt ins Bett. Bis morgen.«


  »Und was wird aus der Pizza?«


  »Lass sie dir schmecken!« Wenn er Glück hatte, war Cass schon so betrunken gewesen, dass sie sich verwählt und bei der Wäscherei die Pizzen bestellt hatte.


  


  Josh musterte seine Frau die ganze Heimfahrt und war erstaunt, dass sie nichts weiter sagte. Dachte sie nach? Was zum Teufel war bei Alex passiert? Hatte Cass Blödsinn angestellt? Oder hatten sie einfach einen schönen Abend und Ann wollte ihn nur wieder ärgern?


  Als Josh mit Cass zuhause angekommen war, brachte er sie gleich in ihr Zimmer und verabschiedete sich für die Nacht. Er schlief seit der Prügelei auf der Couch, aber auch zuvor war sie etwas distanziert gewesen. Und ja. Er wusste, dass er daran schuld war. Doch heute schien seine Frau andere Pläne zu haben. Sie legte ihre Arme um seinen Hals und kicherte wie ein kleines Mädchen.


  »Eigentlich wollte ich dich noch etwas zappeln lassen. Aber ich will dich. Jetzt.« Sie stellte ihm ein Bein, sodass er zu Boden fiel, und setzte sich mit gespreizten Beinen auf ihn.


  »Cass!« Aber sie verschloss ihm den Mund mit einem Kuss. Er schmeckte den Lavendellikör in ihrem Mund und musste sich zwingen, ihr Einhalt zu gebieten. »Schatz warte.« Sie zwickte ihn in die Brustwarze und rieb sich an seinem Schaft. Die Naht der Jeans vervielfachte die Empfindung um einiges. Warum sollte sie gleich nochmal aufhören? Er konnte seine Gedanken überhaupt nicht mehr sortieren. Und als sie sich dann langsam nach unten bewegte und sein Hemd zerriss, damit sie seinen Oberkörper mit dem Mund verwöhnen konnte, war es komplett um ihn geschehen.


  Ihre heißen Lippen, die fordernde Zunge und ihre Hände, die sich in seine Haut krallten. All das und seine eigene Lust auf seine Frau brachten ihn schier um den Verstand. Er wusste, dass er ihren Zustand eigentlich nicht ausnutzen sollte, aber beim großen Odin, sie forderte ihn heraus. Und er war kein Mann, der so einer Herausforderung widerstehen konnte.


  Mit einem lustvollen Stöhnen drehte er sie auf den Rücken und zerriss ihr Shirt. Auch mit ihrer Jeans machte er kurzen Prozess. Er würde ihr neue Sachen kaufen. Viele neue Sachen. Und alles würde er ihr wieder in Fetzen vom Körper reißen.


  Statt zu protestieren, schien Cass die animalische Rohheit zu genießen und stöhnte laut auf.


  »Ja. Mach weiter!« Ihre Nägel gruben sich tief in das Fleisch seines Rückens und er würde sich wohl die nächsten Tage sehr deutlich an diese Nacht erinnern. Und dann lag sie plötzlich nackt vor ihm. Sie hatte trotz der Schwangerschaft und der Geburt wieder einen schlanken Körper, der seine Sinne über alles zu reizen schien. Mein!


  Ehrfürchtig strich er mit seinen Händen über ihr Schlüsselbein, zu ihren Brüsten und über den flachen Bauch. Und das einzige, was Cass tat? Sie räkelte sich stöhnend unter ihm und hob ihm immer wieder auffordernd ihr Becken entgegen. Seine Hände wanderten zu ihren Schenkeln und schoben sie noch ein Stück weiter auseinander, als es Cass schon getan hatte, und genoss den Anblick.


  Wie sollte er nur je wieder ohne diese Frau leben? Plötzlich überkam ihn wieder das schlechte Gewissen, das er sie so schändlich betrogen hatte. Seine Kehle schnürte sich zusammen und er war den Tränen nahe. Warum ausgerechnet jetzt? Aber er hatte schon einen Verdacht. Sie war die Liebe seines Lebens und das hatte er nur wegen seiner Lust fast zerstört. Er liebte sie wirklich. Und wenn es einen Weg gäbe, sie davon zu überzeugen, würde er alle Hürden auf sich nehmen.


  Doch jetzt gab es nur eine Sache, die er wirklich gern tun würde: Sich in ihr vergraben, bis sie beide völlig wund waren.


  

  


  


  12. Kapitel


  


  


  Detty ging ein paar wichtige Dokumente durch, die sie vor ein paar Stunden per Expresskurier erhalten hatte. In Europa waren mehrere Nymphen aufgetaucht. Alle waren frei und anscheinend noch unberührt. Das war sehr selten und für Detty ein Anlass, sofort dorthin zu reisen und die Nymphen zu sich zu holen - wenn sie wollten.


  »Wie lange arbeitest du eigentlich immer?« Erschrocken sah sie auf und entdeckte Evan an der Tür. Er trug nur ein schwarzes Shirt und eine dunkle Jeans, aber beide Kleidungsstücke schmiegten sich herrlich eng an seinen Körper. Was war nur los mit ihr? Sie hatte noch nie so auf einen Mann reagiert und sie würde auch wegen ihm nichts riskieren. Dafür war sie schon zu lange selbstständig in ihrem Denken und Handeln.


  »So lange, wie ich muss. Was willst du?« Sie sortierte die Dokumente und Fotos und verstaute sie wieder in dem Kurierumschlag. Evan musste schließlich nicht wissen, was sie zu tun gedachte.


  »Ich hab etwas über dich recherchiert. Kleine Femme fatal.« Sie stöhnte entnervt auf. Sie wusste genau, welche Märchen über sie erzählt wurden. Und das er diesen Märchen glaubte, machte es auch nicht besser.


  »Dann überrasche mich mit deiner Weisheit, kleiner Wolf.« Sie lehnte sich in ihrem Bürostuhl zurück und verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Du hast deinen Erschaffer verraten und deinen Mann in einen Adler verwandelt, weil du einen anderen Mann begehrt hast.« Er klang so selbstsicher, als hätte er etwas in ihrer Vergangenheit gefunden, dass sie erniedrigen würde. Aber da hatte er sich geschnitten. Zum einen war es nicht die Wahrheit und zum anderen war ihr völlig egal, was er über sie dachte.


  »Und wenn es so wäre? Soll ich jetzt vor dir auf die Knie fallen, weil du einen Interneteintrag lesen kannst?« Über ihre Kühle sichtlich verwirrt verlor er seine selbstsichere Haltung und sah etwas verloren aus. Anscheinend hatte er gehofft, dass sie verunsichert wäre und ihm alles erklären würde. Verunsichert war sie nicht, aber sie konnte die Geschichte richtigstellen.


  »Die Göttin hat mich damals auf dieser Blumenwiese erschaffen. Zwei Männer sahen ihr dabei zu, und als sie fertig war, rissen sie mich fort. Sie wollten mich an ihren Bruder verschachern und mich ins Bett zerren. Dann kam die Göttin zurück und verwandelte einen von ihnen in einen Adler. Die anderen zwei flohen. Später erzählten sie überall herum, sie hätten mich aus Blumen erschaffen und ich hätte ihren Bruder wegen eines Liebhabers umbringen wollen. Alle das ist Blödsinn.« Sie sah auf die Uhr und stand auf. »Wenn es sonst keinen weiteren Grund für deinen Besuch hier gibt, muss ich jetzt packen.« Er zog verwundert die Augenbrauen hoch.


  »Wieso willst du packen?«


  »Ich muss für eine Woche geschäftlich nach Europa.« Sie sah ihn mit ihrer gewohnt kühlen Maske an und fuhr fort: »Wenn ich wieder da bin, werde ich meine Schwester da raus holen. Allein oder mit deiner Hilfe. Das ist mir egal.«


  »Natürlich werde ich dir helfen. Sag mir einfach bescheid, wenn es losgeht.« Sie war überrascht, aber er führte natürlich nur den Befehl seines Rudelführers aus. Also hätte er sich nicht wirklich sträuben können. Sie ging auf ihn zu und hoffte, er würde endlich verschwinden, aber er stand wie ein Fels in der Brandung und starrte ihre Augen an. Wenn sie sich nicht geschworen hätte, nie ihr Herz an einen Mann zu verlieren, würde sie seinen Kuss erwartungsvoll entgegensehen. Aber sie war stark. Sie war eine Unberührte. Und diesen Zustand würde sie mit ihrem Leben verteidigen.


  Als er schließlich aus seiner Erstarrung erwachte, trat er einen Schritt zurück und stammelte völlig verunsichert: »Gute Nacht und eine angenehme Reise.« Detty schloss einfach die Tür, ohne ihn noch eines Wortes zu würdigen. Es wäre wahrscheinlich sowieso nur eine Dummheit herausgekommen.


  


  In dieser Nacht hatte sie erst nach vielen wachen Stunden einschlafen können. Zu viele Fragen und Empfindungen gingen ihr durch den Kopf. Und immer wieder tauchte Evan vor ihren Augen auf, wie er sie anstarrte und sich zurückhalten musste, sie nicht zu küssen oder noch ganz andere Dinge mit ihr anzustellen.


  Dann war sie endlich bei ihrem geliebten Brunnen auf der Blumenwiese, wo sie erschaffen wurde. Sie liebte diesen Ort, aber leider gab es ihn nur noch in ihren Träumen. Das Einzige, was sie vor den Planierraupen und Baggern hatte retten können, war der steinerne Brunnen gewesen, der jetzt in ihrem Wohnbüro stand. Der Rest war zu einem Einkaufscenter geworden.


  Damals hatte sie die Menschen gehasst, die diesen schönen Ort einfach dem Erdboden gleichgemacht hatten, aber sie konnte es nicht ändern. Erst später in Amerika hatte sie von den verschiedenen Schutzvereinen und Behörden gehört, die es sich zur Aufgabe gemacht hatten, Tiere und Wälder zu beschützen.


  »Du bist spät dran. Hast du so lange gepackt?« Detty wich vor Evan zurück, der plötzlich in ihrem Traum auftauchte und sich neben sie auf den Brunnen setzte. Das war nicht fair.


  »Geh! Kann ich nicht mal in meinen Träumen ruhe finden?« Evan sah sie liebevoll an. Dann streckte er seine Hand nach ihr aus und berührte ganz sanft ihre Schulter. Und wie immer, wenn sie von ihm träumte, fühlte sich die Berührung echt an. Als würden sie wirklich auf dem Brunnen sitzen.


  »Ich will dich kennen lernen.« Sie drehte sich weg.


  »Du würdest nicht wissen wollen, wer ich bin. Außerdem hast du doch schon deine Meinung über meine Vergangenheit gebildet.« Selbst in ihren eigenen Ohren klang sie enttäuscht von ihm. Wieso erzählte sie ihm das eigentlich? Er war ein Traum. Nichts weiter.


  »Und wenn doch?« Sollte sie es ihm zeigen? Noch einmal diesen Alptraum durchleben? Diese Männer, die ihr so viel Schmerz zufügen wollten? Sie seufzte.


  Um sie herum wurde die Nacht zum Tag und eine hübsche brünette Frau erschien auf der Wiese. Sie hob ihre Hände und formte aus Blumen eine Gestalt.


  »Das bist du! Ist das deine Geburt?« Detty nickte wortlos. Die Göttin hauchte ihr Leben ein und verließ sie dann wieder. Detty ging zum kleinen Teich in der Nähe und sah sich verzückt an.


  Dann tauchten plötzlich zwei Männer hinter der nackten Frau auf und sagten: »Schau dir nur mal unser Blumenmädchen an. Eine Göttin!« Der andere Mann begrapschte ihre Brüste und ihre Hüfte. Detty wand sich, und versuchte zu fliehen. Doch die Männer waren zu stark und einer schlug sie fast bewusstlos.


  »Was machen wir nun mit der Kleinen?«


  »Zu mir können wir sie nicht bringen. Meine Frau würde ausrasten und den Friedensrichter holen.«


  »Meine wohl auch. Komm. Wir verkaufen sie deinem Bruder. Der ist so einfältig, dass er nichts dagegen haben wird, wenn wir uns an ihr bedienen.« Der andere Mann stimmte mit einem furchtbaren Grinsen zu.


  Als Nächstes erschien eine kleine Hütte und zu den zwei Männern war noch ein Dritter dazu gekommen. Man sah ihm deutlich an, dass er geistig nicht ganz auf der Höhe war, aber er schien sich trotzdem ein gutes Leben aufgebaut zu haben. Die Hütte war zwar klein, aber sauber und es roch sehr gut nach wilden Kräutern und Gulasch. In dieser Zeit war es nicht üblich, dass sich ein einfacher Mann Wild leisten konnte.


  »Sie ist sehr schön. Wie viel wollt ihr für sie?«


  »Alles Gold, was du da hast. Aber sicher verstehst du, dass sie immer noch sehr viel mehr wert ist.« Der dritte schaute die beiden Männer fragend an.


  »Was soll das heißen?«


  »Wir dürfen sie immer, wenn wir in der Nähe sind, benutzen.« Er sah, wie der Dritte erst nein sagen wollte, doch dann glitt sein Blick wieder über Detty. Ihre nackte Gestalt, die sie mit ihren Haaren und Händen zu bedeckten versuchte.


  »Einverstanden!« Detty wurde ins Haus geschleppt und aufs Bett geworfen. Detty sah den Traum-Evan an und wunderte sich, dass er vor Wut die Zähne fletschte und die Hände zu Fäusten ballte. Wie die drei Männer sie festhielten und versuchten sie zu vergewaltigen löste in ihm anscheinend eine Mordwut aus. Aber wieso reagierte er in ihren Träumen? Er war doch überhaupt nicht real. Oder waren das ihre eigenen Gefühle, die sie auf ihn projizierte? Dann erschien die Göttin. Sie war fuchsteufelswild, wie Evan.


  »Ihr wagt es, mein Wesen zu stehlen und sie für euch zu beanspruchen?« Sie verwandelte den Dritten in einen Adler und die anderen beiden flohen vor Angst. Dann wandte sich die Göttin wieder zu Detty, die weinend auf dem Bett saß.


  »Mein Mädchen.« Detty blickte auf und sah ihr in die fast mütterlichen Augen. »Du musst gut auf dich acht geben. Schöne Frauen sind immer wieder ein Angriffspunkt. Gebe dich einem Mann nur hin, wenn du ihm vertraust und ihn liebst. Sonst wirst du auf ewig der Fleischeslust erliegen.«


  »Warum hast du mich erschaffen?« Die Göttin sah betrübt zur Seite.


  »Ich war so einsam. Ich wollte jemanden erschaffen, den ich beschützen kann. Mein Mann ist den ganzen Tag unterwegs und mein Sohn hat uns verlassen. Ich fühlte mich unnütz.« Sie sah Detty nun wieder an. »Aber du bist so hübsch geworden. Ich werde noch mehr schöne Nymphen wie dich erschaffen. Viele Schwestern. Du wirst nicht mehr lange einsam sein.« Damit verschwand die Göttin wieder.


  Evan sah Detty verwundert an. »Du bist die Erste!« Im nächsten Moment war es Nacht und Detty lehnte sich wieder an ihren Brunnen.


  »Ja. Ich bin die erste Nymphe. Und ich bin für alle anderen verantwortlich. Ich muss sie retten und beschützen.« Evan lehnte sich gegen den Brunnen und schwieg eine Weile. Es war angenehm und sie genoss die Sonne auf ihrem Gesicht.


  


  Mit dröhnendem Kopf wachte Cass auf und schloss gleich wieder die Augen. Sie hatte am Abend vergessen, die Rollos runter zu lassen. Und nun brannte sich die Sonne wie Säure in ihre Augen. Sie hatte gestern Abend eindeutig zu viel getrunken, allerdings nicht so viel, dass sie sich nicht mehr an jede noch so kleine Einzelheit erinnern konnte. Das tat sie nämlich sehr gut. Und ihre Wangen brannten vor Scham. Neben ihr regte sich etwas. Jemand.


  Oh nein. Sie hatte Josh ins Bett gezerrt. Dabei wollte sie ihn doch noch etwas zappeln lassen. Mist. Sein Arm lag noch immer schwer auf ihrer Hüfte und ein Bein war mit ihren verschlungen. Obwohl sie es nicht so geplant hatte, fühlte sie sich wohl. Sehr wohl. Sie rieb ihren Hintern an seinem besten Stück und merkte, das er schnell härter wurde.


  »Immer noch die Frühaufsteherin?« Sie schmunzelte.


  »Immer noch der Langschläfer?« Josh hielt sie fester im Arm, so als würde er sie nie wieder gehen lassen wollen.


  »Bereust du es?« Die Frage war nur ein heiseres Flüstern an ihrem Ohr und doch konnte sie seine Hoffnung darin hören.


  »Eigentlich nicht. Ich hab mal wieder etwas Spaß gebraucht.«


  »Wirst du auch in nächster Zeit etwas Spaß brauchen?« Ihr Herz begann schneller zu schlagen, als seine Lippen über ihren Hals wanderten.


  »Vielleicht.« Mit einem verspielten Lachen drehte sie sich zu ihm um und verwöhnte ihn mit der gleichen Aufmerksamkeit, die er ihr zuteilwerden ließ.


  


  Ann kam an diesen Morgen vor Alex aus dem Zimmer und lächelte ihn kurz an. Am Ohr hielt sie ihr Telefon. Er schüttelte amüsiert den Kopf. Wann war sie mal nicht am Telefonieren? Vielleicht sollte er ihr verraten, dass er eine Flatrate hatte. Aber dann würde sie wahrscheinlich nur noch mit dem Telefon herumlaufen.


  »Ist nicht wahr.« Sie ging an ihm vorbei in die Küche. Erst jetzt sah er, dass sie nur ein dünnes weißes Top und rosa Shorts trug. Enge Shorts. Er wurde auf der Stelle hart. Dabei müsste er sich schon längst an diesen Anblick gewöhnt haben, immerhin lief sie schon seit Wochen so herum. »Und was hat sie dazu gesagt?« Ann lehnte sich über den Tresen und fischte sich ihre Kaffeetasse hervor. Damit ging sie zur Kaffeemaschine und stellte sie darunter. »Das hätte ich ja nie erwartet. Sie war sonst immer so schüchtern.«


  Plötzlich klingelte es an der Tür. »Oh warte. Ich ruf dich dann wieder an. Da ist jemand an der Tür.« Sie legte auf, startete die Kaffeemaschine und hastete zur Tür. Sonst überließ sie das Iwan, aber anscheinend wartete sie auf etwas. Alex sah ihr hinterher und konnte immer noch nicht glauben, dass er eine Hexe bei sich wohnen ließ. Eine sexy Hexe. Dass sie ihm in mehr als einer Hinsicht gefiel, war noch schlimmer. Und das er sie gerne in seinem Bett hätte, durfte er niemandem sagen. Sein Ruf als Hexenhasser wäre ruiniert. Er beobachtete, wie sie die Tür öffnete und den Paketzusteller anlächelte. Ja, sie hatte eindeutig auf etwas gewartet.


  Dem anscheinend sprachlosen Mann nahm sie das Paket ab und schloss gleich wieder die Tür, völlig auf das Paket konzentriert. Alex hatte sich wieder in die Küche zurückgezogen und stellte seine eigene Tasse unter den Kaffeevollautomaten.


  Es war schon peinlich genug gewesen, dass er gestern Abend seine sexuellen Phantasien ihr gegenüber nicht unterdrücken konnte. Wenn sie ihn heute noch erwischen würde, wie er ihren halb nackten Körper begaffte, dann wäre er für immer als Sexmonster abgestempelt. Auf einmal vernahm er ein glückliches Quietschen und das reißen von Karton und Papier.


  Kurz darauf klingelte es erneut an der Tür. Wer konnte das sein? Hatte der Paketzusteller etwas vergessen? Sie öffnete erneut die Tür und er hörte, wie Ann hörbar Luft einzog. Dann vernahm er die Stimme seines Sohnes.


  »Tut mir leid. Ist wohl die falsche Adresse.« Alex stürmte zur Tür und nahm seinen Sohn herzlich in den Arm. Mit ihm hatte er überhaupt nicht gerechnet, aber er freute sich unheimlich über seinen Besuch.


  »Jegor! Was machst du denn hier?« Sein Sohn starrte immer noch zu Ann, die ebenfalls verwirrt zu sein schien. Also ließ er Jegor los und deutete auf Ann.


  »Das ist Annika. Eine Freundin von Josi.« Er sah zwischen seinem Vater und der jungen Frau hin und her. Und wieder wurde Alex bewusst, dass sie fast nackt war. Er wollte sie gerade in die Küche komplimentieren, als sie Jegor herzlich umarmte.


  »Du meine Güte. Auf den Fotos hast du nicht mal halb so gut ausgesehen.« Alex sah Annika grimmig an.


  »Welche Fotos?« Ann löste sich von seinem Sohn und musterte ihn eingehend von oben bis unten. Alex war für den Moment abgeschrieben und das passte ihm gar nicht.


  »Josi hat mir welche gezeigt. Aber auf Fotos sieht man irgendwie immer anders aus als in natura.« Sie sah dem verlegenen Jegor in die Augen. »Möchtest du einen Kaffee? Wir waren gerade dabei uns einen zu machen.« Jegor sah hilfesuchend zu seinem Vater, doch Alex war völlig von Annikas vertrauter Reaktion auf seinen Sohn gefesselt. Jegor schien das zu merken und deutete auf seinen Koffer, der immer noch neben ihm auf der Eingangstreppe stand.


  »Ich würde mich viel lieber kurz hinlegen. Der Flug war ziemlich lang und anstrengend.« Annika schien enttäuscht zu sein, ließ ihm aber seinen Willen.


  »Aber wenn du wieder wach bist, fahren wir zu Josi. Sie freut sich bestimmt riesig, dich zu sehen. Sie hat mir schon so viel über ihre drei niedlichen Brüder erzählt.« Warum kochte Alex förmlich bei dem Wort niedlich? War das Eifersucht, die ihn da eben so unerwartet heftig aufstieß?


  Alex wies ihm eines der Zimmer zu, die fast fertig renoviert waren und sein Sohn verabschiedete sich eilig von beiden. Als er verschwunden war, sah Alex Annika grimmig an.


  »Du hast überhaupt keine Berührungsängste, wenn du jemanden kennenlernst, oder?« Annika sah ihn verschmitzt grinsend an.


  »Das liegt an meiner guten Menschenkenntnis.« Er verdrehte die Augen.


  »Willst du mir weiß machen, dass du Männer schon nach einem Blick einschätzen kannst?« Sie zuckte mit den Schultern.


  »Es ist eine Gabe.« Damit ging sie wieder in die Küche.


  


  


  13. Kapitel


  


  


  Jegor war schon zwei Tage da und Alex hatte immer noch nicht herausgefunden, warum. Aber etwas hatte er mittlerweile feststellen müssen: Annika verstand sich prächtig mit ihm. Und zu seinem Leidwesen war er neiderfüllt. Er war eifersüchtig auf seinen eigenen Sohn.


  In den zwei Tagen hatten Jegor und Ann zuerst Josi besucht und waren dann nach Washington gefahren, wo sie eine kleine Sightseeingtour unternommen hatten. Und jedes Mal konnte Alex nicht mit, da er geschäftlich zu tun hatte.


  Auch heute schienen die beiden wieder etwas vorzuhaben. Ann trug ein schwarzes Neckholderkleid, das ihr wirklich sehr gut stand. Ihre langen blonden Haare hatte sie kunstvoll geflochten und auf ihrem Kopf drapiert. Neben ihr stand sein Sohn, der ein schwarzes Hemd und eine dunkle Jeans trug. Sie sahen zusammen wie ein ... Paar aus.


  Eifersucht brodelte in Alex hoch, als Ann ihre kleine Hand auf den Arm seines Sohnes legte und sagte: »Geh schon mal vor. Ich komm gleich nach.« Er nickte und sah seinen Vater kurz an.


  »Bis später, Dad.« Als er verschwunden war, stand Alex auf und baute sich vor Annika auf. Er wollte sie einschüchtern, aber irgendwie gelang es ihm nicht mehr. Nicht, seit dem kleinen Zwischenfall im Club.


  »Was glaubst du da zu tun?« Sie grinste.


  »Ich zeig ihm das Nachtleben von Alexandria, da du ja heute arbeiten musst.« Als sie seinen grimmigen Blick sah, fügte sie hinzu: »Er ist ein großer starker Mann, der mich auch beschützen kann.« An der Tür fügte sie noch mit einem frechen Grinsen hinzu: »Außerdem hat er noch keine grauen Haare.«


  Das verschlug ihm für den Moment die Sprache, und als er sich wieder gefangen hatte, brüllte er ihr hinterher: »Ich habe keine grauen Haare!« Diese Frau würde ihn noch ins Grab bringen und dennoch musste er schmunzeln. Er mochte sie wirklich und er wusste nicht, wie lange er noch die aufgestaute Lust in seinem Körper zurückhalten konnte.


  


  Ann brachte Jegor zuerst in ihre Stammkneipe. Für später hatte sie noch kleine Ausflüge in diverse Clubs geplant. Es war einfach schön, mal wieder ausgehen zu können, ohne das ein grimmig drein blickender Alex in der Nähe war und sich wie eine Glucke benahm.


  »Hier halten meine Freundinnen und ich jeden Freitag unseren Weiberabend ab.« Als er sie fragend ansah, erklärte sie: »Kennst du Sex and the City? So sind wir, nur mehr Mädels und weniger Geld.« Sie grinste. »Also. Warum bist du hier?« Nachdem er ihr bei den verschiedenen Ausflügen, die sie bis jetzt unternommen hatten, noch kein Wort gesagt hatte, sprach sie ihn frontal an. Das war bei Männern manchmal das Beste. Jegor seufzte und sah auf seine Hände.


  »Ich wollte mit meinem Vater darüber sprechen, dass ich ... ich hab ...« Ann schmunzelte. Er sah Alex äußerlich so ähnlich, doch vom Charakter war er völlig anders. Wo Alex stur und überheblich war, konnte Jegor noch nicht mal so viel Mut aufbringen, um jemanden von seinem Problem zu erzählen. Süß!


  »Schieß los.« Er sah ihr in die Augen.


  »Ich werde heiraten.«


  »Ich weiß nicht, was du erwartet hast, aber ich wünsch dir und deiner Verlobten alles Gute.« Erst schmunzelte er, doch dann sank sein Kopf ein Stück und seine Lippen wurden zu zwei schmalen Strichen.


  »Es ist nicht ganz so einfach. Sie ist arm und eine ...« Ann beugte sich mehr über den Tisch, weil sie kaum erwarten konnte, was er ihr eröffnen würde. Das war wie eine Soap. Doch zu ihrem Leidwesen schwieg er.


  »Sie ist was?« Er hob abwehrend die Hand und sah in sein Glas. »Was kann den so schlimm sein, dass du dich fürchtest, es deinem Vater zu sagen?« Wieder sah er sie forschend an und musterte sie von oben bis unten. »Meine Güte! Ist sie eine Hure oder ... was gibt es denn noch so Schlimmes, was eine Frau sein könnte?« Er sah wieder in sein Glas und antwortete: »Sie ist etwas viel Schlimmeres. Mein Vater wird nie erlauben, dass ich sie heirate. Und wenn ich es doch wage, wird er mich verstoßen.« Sie hielt es kaum noch aus. Ihre Neugier war auf der Spitze.


  »Nun sag schon. Vielleicht kann ich bei Alex ein gutes Wort für Euch einlegen.« Er murmelte eine Antwort, aber sie verstand es nicht.


  »Was?« Er beugte sich etwas näher zu ihr und sah über seine Schulter, ob sie jemand beobachtete oder lauschte.


  »Sie ist eine Hexe.« Als er ihre Reaktion abschätzen wollte und sich wieder zu ihr drehte, lehnte sie sich zurück und lachte lauthals los. »Es ist wahr. Sie ist wirklich eine Hexe.« Ann umschlang ihren Körper mit ihren schlanken Armen und Tränen rollten über ihre Wange. Sie lachte ihn aus. Wütend stand er auf und wollte gehen, als sie ihn festhielt und ihm bedeutete, dass er sich wieder setzen sollte.


  »Ich mag es nicht, wenn man mich auslacht.« Sie wischte sich eine Träne fort und atmete tief durch.


  »Was ist so schlimm daran, dass sie eine Hexe ist?« Verwundert sah er sie an.


  »Hexen sind die schlimmste Geisel der Menschheit.« Tadelnd sah sie ihn an.


  »Also bitte. Sind wir aus diesem Zeitalter nicht längst heraus? Das ist so altmodisch.« Die Falten auf seiner Stirn wurden immer tiefer.


  »Aber Vater hasst Hexen. Er hat immer gesagt, dass sie machthungrige, gierige und verlogene Huren sind.« Für einen kurzen Moment war sie zutiefst verletzt, aber dann musste sie lächeln.


  »Und warum hat sich dein Vater dann als Beschützer für eine ...«, sie hüstelte, »... Hexe ausgesprochen?« Er wurde blass.


  »Wirklich? Wer ist sie?« Ann lehnte sich an und breitete die Hände zu ihren Seiten aus.


  »Ich.« Er wurde noch blasser, wenn das möglich war und dann rot.


  »Es tut mir leid, dass ich ...«


  Sie machte eine wegwerfende Handbewegung.


  »Schwamm drüber. Ich bin nicht nachtragend.« Dann lehnte sie sich wieder über den Tisch. »Ich an deiner Stelle würde es Alex sagen. Er ist recht verständnisvoll. Immerhin kann er über meine Fehler schmunzeln und darüber hinweg sehen. Er wird dir schon nicht den Kopf abreißen.«


  


  Lachend betraten sie das Haus und Ann warf ihre Schuhe auf den Boden. Es war ziemlich spät geworden und Jegor verabschiedete sich für diese Nacht von ihr. Sie wusste nicht, was in sie gefahren war, aber sie gab ihn einen Kuss auf die Wange. Er erstarrte und blickte erschrocken auf sie hinab.


  Ann hingegen grinste über seine Schüchternheit und machte sich auf den Weg in die Küche. Sie brauchte noch einen kleinen Mitternachtssnack. Jana hatte schnell herausgefunden, dass Annika eine kleine Nachteule war und zu später Stunde noch einmal Hunger bekam. Also waren immer belegte Brote oder kleine Snacks im Kühlschrank. Daran könnte sie sich glatt gewöhnen. Und doch war ihr klar, dass sie nicht ewig hier wohnen bleiben konnte.


  »Und. Hattest du einen schönen Abend?« Ann drehte sich erschrocken um und sah zum ersten Mal Alex, der am Küchentisch gesessen hatte. Auf dem Tisch waren mehrere Akten verteilt und ein großer Pott Kaffee stand daneben. Hatte er etwa bis jetzt gearbeitet? Oder hatte er auf sie gewartet?


  »Oh ja. Einen sehr schönen.« Sie schloss den Kühlschrank und stellte einen Teller mit Sandwiches auf den Tresen. »Dein Sohn ist wirklich sehr nett. Und sympathisch.« Sie drehte sich um und bückte sich zum Weinkühler, der neben dem Kühlschrank eingebaut war. Luxus. Als sie einen lieblichen Rotwein ausgesucht hatte und sich umdrehen wollte, stieß sie gegen Alexejs Brust. Sie hatte ihn gar nicht gehört. Verdammte Wölfe.


  »So, so. Nett und sympathisch. Sonst noch was?« Was sollte das denn? Wieso interessierte es ihn, wie sie seinen Sohn fand? Seine Nase zuckte und er beugte sich etwas näher zu ihren Lippen. Zuerst wurden seine Augen vor Unglauben groß, dann gefährlich schmal.


  »Hast du ihn etwa geküsst?« Sie stellte die Flasche auf den Tresen und verschränkte die Arme vor der Brust. Dieses Gespräch fühlte sich ihrer Meinung nach viel zu sehr nach Beziehung an und die hatten sie eindeutig nicht. Also schwieg sie und wartete ab, wie er reagieren würde.


  »Du leugnest es also nicht? Selbst wenn, ich kann ihn an deinen Lippen RIECHEN.« Das wurde ja immer schlimmer. Sie musste ihn wieder auf den Boden der Tatsachen zurückholen, bevor er sie oder seinen Sohn noch wegen eines harmlosen Abschiedskusses hinauswarf.


  »Ach du meine Güte. Bist du auf deinen eigenen Sohn eifersüchtig?« Er knurrte und drängte sich gegen sie, sodass sie mit dem Rücken gegen die Arbeitsplatte stieß.


  »Ich hab dir gesagt, dass ich dich beschütze.«


  »Was hat das mit ihm zu tun? Wir hatten nur einen netten Abend und ich hab ihm einen kleinen Abschiedskuss gegeben.« Alex stand nun sehr dicht vor ihr und klemmte sie zwischen seinen Körper und der Arbeitsplatte ein. Sie spürte seinen festen, muskulösen Körper. Seine Wärme. Sein wunderbarer Duft stieg ihr in die Nase, zusammen mit einer feinen Note Kaffee. Mmh. Daran konnte sie sich gewöhnen.


  »Magst du ihn?« Ann stutzte. Warum klang er so heiser und gepresst? Sie musste die Situation schnell auflösen, sonst würde das wirklich in einem Drama enden.


  »Ja, aber ...«, in diesem Augenblick küsste er sie leidenschaftlich, fast schon brutal. Seine Hände umklammerten ihren Po und er hob sie auf die Arbeitsplatte. Sie versuchte ihn wegzudrücken und ihm zu erklären, dass er da etwas falsch verstand, aber er ließ ihr keine Gelegenheit dazu.


  Er schob ihr Kleid bis zur Taille hoch und riss ihr den Tanga vom Körper. Danach befreite er seine Männlichkeit und drang mit einem harten Stoß in sie ein. Sie stöhnte an seinem Hals. Große Göttin, JA! Das hatte sie vermisst. Diese Fülle. Diese Nähe. Schließlich erwiderte sie seine Zärtlichkeiten. Sie war völlig ausgehungert.


  Alles, woran sie eben noch gedacht hatte, verlor an Bedeutung und es zählte nur noch der Mann vor ihr, der seinen harten Schwanz wie ein Berserker immer wieder in ihr versenkte. Und bereits jetzt spürte sie, wie ihr Orgasmus langsam näher kam. Als sie das erste Mal mit Alex geschlafen hatte, war er wie eine Welle über sie hereingebrochen. Aber nun baute er sich langsam auf, sodass sie ihn genießen konnte.


  »Oh Gott!« Alex drückte sie auf die Arbeitsplatte und zerriss ihr Kleid, sodass sie entblößt vor ihm lag. Bei jedem seiner Stöße bewegten sich ihre Brüste vor und zurück und schienen ihn zu hypnotisieren. Er legte seine Hände um ihre Schenkel und zog sie seinen Stößen entgegen, während er sich nach unten beugte und begann, an ihren Nippeln zu saugen.


  Dieses Gefühl zuckte durch ihren Körper wie ein Blitz und ließ sie noch heftiger stöhnen. Wie machte er das nur? Als sie spürte, wie er in ihre Brustwarze biss, wäre sie fast gekommen und packte seinen Kopf, um ihn noch fester auf ihre Brust zu pressen. Mit den Beinen umschlang sie seinen Po und versuchte ihn, noch weiter in sich zu drücken.


  »Alex! Oh! Mach weiter ... Ich ... Oh ja. JA!« Vor ihren Augen tanzten tausende Sterne und jeder Muskel in ihrem Körper verkrampfte sich bei dem Orgasmus, der über ihr hereinbrach. Alex biss erneut in ihren Nippel und auch sein Griff um ihre Schenkel wurde fester, bis er den Kopf hochriss und laut stöhnte. Ein letzter heftiger Stoß und er hielt inne.


  


  Nachdem die beiden in ihren großartigen Orgasmen geschwelgt hatten, konnte er sich nicht mehr halten und brach über ihr zusammen. Dabei drückte er ihren Körper mit seinem Gewicht auf die Arbeitsfläche. Annika holte erschrocken Luft und strich ihm liebevoll über den Rücken. Das fühlte sich so schön an.


  »Großer Gott! Alex! Ist alles in Ordnung? Wie fühlst du dich?« Die Angst in ihrer Stimme klang echt. Konnte es sein, dass sie nicht wusste, dass nur das erste Mal Sex dem Mann die Lebensenergie raubte? Aber wenn er an Evelynn dachte, konnte er sich gut vorstellen, dass sie das eine oder andere Detail vergessen hatte, ihr gegenüber zu erwähnen. Widerwillig stützte er sich auf seine Unterarme und sah ihr lächelnd in die Augen.


  »Mir geht es blendend. Anscheinend bin ich mittlerweile immun gegen dich.« Tränen sammelten sich in ihren Augen und sie schlug ihm auf die Brust. Das verwirrte ihn. Sie hatte sich Sorgen um ihn gemacht? Ernsthaft? Vielleicht empfand sie doch mehr für ihn, als sie sich eingestehen wollte.


  »Du Idiot! Ich dachte, ich hätte dir noch mehr Energie abgesaugt!« Sie stieß ihn von sich und ordnete ihre Kleidung. Allerdings konnte sie ihre Brust nicht wirklich bedecken, da das Kleid komplett zerrissen war. Als er ihre steifen Brustwarzen sah, die von seinen Bissen stark gerötet waren, wurde er sofort wieder hart. Diese kleine Hexe würde ihn noch ins Grab bringen. Als sie seinen Blick bemerkte, raffte sie den letzten Rest Stoff vor ihrer Brust zusammen und schnappte sich die Weinflasche.


  »Das ändert gar nichts zwischen uns! Und wenn du mir noch einmal zu nahe kommst, werde ich dich in eine Kröte verwandeln!« Sie war echt sauer.


  


  Am nächsten Morgen wunderte sich Alex, dass er mit Jegor allein frühstücken musste. Sonst war Annika immer die Erste an der Kaffeemaschine. Als Iwan schließlich kam und ihre Tasse mit einem Schluck heißen Kaffee füllte, wandte sich Alex an ihn.


  »Was ist mit Annika los? Will sie nicht mit uns frühstücken?« Iwan zuckte nur die Schultern und erwiderte: »Miss Annika ist unpässlich.« Damit verschwand er wieder mit ihrer Kaffeetasse. Alex runzelte die Stirn. War sie wirklich noch böse auf ihn? Nur wegen des kleinen Zwischenfalls in der Küche? Er würde später nach ihr sehen und sich entschuldigen.


  »Was machst du heute? Schon was geplant?« Jegor sah ihn abwägend an, als ob ihm etwas auf der Seele liegen würde. Früher gab es nie Geheimnisse zwischen den beiden. Artjom, sein Ältester, war verschlossen und grimmig. Krylo, sein Jüngster, war nur hinter den Röcken der Dorfbewohnerinnen her. Aber Jegor war ihm immer am nächsten.


  »Ich werde Josi einen kleinen Besuch abstatten. Viel Gelegenheit werde ich sonst nicht mehr haben, da ich morgen wieder nach Hause fliege.« Alex nickte nur und vertiefte sich wieder in seine Zeitung. Was traute sich sein Sohn ihm nicht zu sagen?


  Nachdem beide mit dem Frühstück fertig waren, verließ Jegor das Haus und Alex ging zu Annika. In ihrem Zimmer war es ungewöhnlich still und er klopfte zögernd an.


  »Ich schlaf noch.« Sie klang gereizt und mürrisch.


  Er öffnete die Tür und sah direkt zum Bett.


  »Und das trotz Kaffee?« Ein verärgertes Schnauben ließ ihn wissen, dass sie wirklich noch im Bett lag. Die Vorhänge waren zugezogen und die Decken, unter denen sie vergraben lag, wackelten.


  


  »Verschwinde. Mir geht es nicht gut.« Sie zog sich die Decke über den Kopf und hoffte, dass er endlich das Zimmer verließ. Aber sie spürte nur, wie sich die Matratze neben ihr senkte. Warum war sie nur mit so einem sturen Mann geschlagen?


  »Was ist los?« Ein neuer Krampf erfasste sie und sie zog ihre Beine an. Alles in ihr schien zu verkümmern und das brachte ihr unsäglichen Schmerz. Sie musste sich ein gequältes Stöhnen verkneifen, was es auch nicht erträglicher machte.


  »Kannst du nicht einfach gehen?«, presste sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Er zog ihr die Decke weg und sah ihren schlanken Körper an.


  »Dir geht es nicht gut! Soll ich einen Arzt rufen?« Sie zog die Decke wieder über sich. Es war irgendwie niedlich, dass er sich solche Sorgen um sie machte, aber trotzdem hatte er kein Recht dazu. Er war nicht ihr Mann. Er war ja noch nicht einmal ihr Liebhaber, auch wenn sie schon mehrmals miteinander geschlafen hatte. Und ja, sie hatte es genossen. Aber das tat nichts zur Sache.


  »Bloß nicht. Ich hab nur PMS. Und jetzt verschwinde!« Konnte er überhaupt etwas mit PMS anfangen? So altmodisch, wie er teilweise war, musste sie es ihm vielleicht noch erklären. Nein! Dazu hatte sie keine Lust. Erstens war es nicht unbedingt das Gesprächsthema, dass sie mit einem Mann teilen würde und zweitens kannte er sich mit dem Internet aus und konnte es nachschlagen, falls es ihn wirklich interessieren sollte.


  »Soll Jana dir einen Tee machen?« Er war immer noch da!


  »Kannst du nicht einfach gehen? Bitte! Es hat doch schon gereicht, dass du gestern einfach über mich hergefallen bist. Ich will jetzt einfach nur meine Ruhe.«


  »Hab ich dir etwa wehgetan?« Er klang entsetzt.


  »Nein. GEH!«


  


  Am späten Nachmittag saß er immer noch nachdenklich in seinem Arbeitszimmer. Hatte er es gestern wirklich übertrieben? Dabei hatte sie so leidenschaftlich auf ihn und seine Lust reagiert. Sie hatte ihn zum Schluss sogar angefeuert. Dann kam ihm wieder in den Sinn, dass er seinen Sohn an ihr gerochen hatte. War sie in ihn verliebt? Hatte sie deswegen so schlechte Laune? Oder lag es wirklich nur an dem PMS? Josi hatte es auch mehrfach gehabt, aber nie in dieser Form. Seine Tochter hatte einfach Kopfschmerzen und war mit sich selbst unzufrieden. Doch Ann machte ihm Sorgen.


  Von der Tür ertönte ein Klopfen und Alex sah verwundert auf, als sein Sohn das Zimmer betrat. Er sah seinen Vater abschätzend an. Oder war es Furcht?


  »Ich muss mit dir reden.« Alex nickte und deutete auf einen der Stühle, die vor seinem Tisch standen.


  »Das hab ich mir schon gedacht. Also, wie kann ich dir helfen?« Sein Sohn atmete tief ein und sah auf seine Hände. Hatte er etwa ein schlechtes Gewissen?


  »Ich hab mich in eine Hexe verliebt und will sie heiraten.« Und endlich hatte Alex die Bestätigung seiner Vermutung. Sein Sohn wollte Ann heiraten! Als ihm die ganze Tragweite dieser Aussage traf, spürte er, wie das Blut erst aus seinem Kopf wich, um gleich darauf vor Wut über diesen Verrat wieder hineinzufließen.


  »Du wirst sie nicht heiraten!« Sein Sohn sah ihn überrascht an, doch dann wurde sein Gesichtsausdruck grimmig.


  »Warum?« War das sein Ernst? Er musste doch mitbekommen haben, dass er Ann für sich allein wollte. Dass sie sein war. Dass er etwas für sie empfand.


  »Ich dulde es nicht.« Jegor sprang vom Stuhl auf und schlug mit beiden Händen auf den schweren Schreibtisch, sodass Alex die Vibration spüren konnte.


  »Das ist mir egal. Ich werde sie heiraten. Ob es dir passt oder nicht.«


  

  


  


  14. Kapitel


  


  


  Ann stand vor der Tür und wartete auf Jegor. Nach ihrem morgendlichen Anfall von PMS hatte sich alles wieder gelegt und sie hatte nach einem sehr langen Bad beschlossen, Jegor zu überreden, seinem Vater von seiner großen Liebe zu erzählen. Sie glaubte nicht das Alex seinem Sohn böse sein würde. Und dieses Vorurteil von wegen Hexe hatten sie ja auch ausgeräumt. Also konnte es gar nicht schief gehen. Doch als Jegor mit hochrotem Kopf aus dem Arbeitszimmer kam, sank ihre Hoffnung.


  »Dieser sture alte Sack.« Er presste es regelrecht hervor, so wütend war er. Und ja, sie war verunsichert. Er hatte Wolfsaugen und schien wirklich auf einhundertachtzig.


  »Das hab ich gehört.« Jegor drehte sich wieder zum Zimmer um und knurrte.


  »Ich hab ja auch nicht geflüstert!« Er stürmte davon. Ann stellte sich in die Tür und sah Alex böse an. Dann schüttelte sie den Kopf.


  »Du alter Sturkopf! Ich bin enttäuscht von dir.« Damit ging sie wieder. Doch bevor sie überhaupt weiter als ein paar Schritte gekommen war, hatte Alex sie schon eingeholt und in sein Arbeitszimmer gezogen. Dort drängte er sie gegen die Wand neben der Tür und schob seinen Schenkel zwischen ihre Beine. Ann hätte in diesen Moment am liebsten ihren Körper verflucht. Wie konnte sie schon wieder heiß auf ihn sein? Seine große Hand packte ihren Kiefer und drückte diesen nach oben, nur um gleich darauf ihren Mund mit seinem zu bedecken. Ja, sie war eindeutig zu schwach, um ihm zu widerstehen. Und ja, sie würde sich gleich hier an der Wand von ihm vögeln lassen. Als er nach einer ganzen Weile von ihr abließ, keuchte sie und sah ihm verträumt in die Augen. Wieso durfte er mit einer Hexe intim sein und Jegor nicht? Waren es wirklich die Vorurteile oder machte er nur bei ihr eine Ausnahme, weil er sie unbedingt flach legen wollte? Noch bevor sie sich zurückhalten konnte, kam ihr die Frage über die geschwollenen Lippen.


  »Warum lässt du ihn nicht seine kleine Hexe heiraten? Er liebt sie wirklich sehr.« Alex sah sie fragend an. Oder war er genau so verwirrt von diesem Kuss und der Innigkeit ihrer Körper, dass er ihre Frage gar nicht richtig wahrgenommen hatte? »Ist es, weil sie eine Hexe ist? Dann bist du ein Heuchler.«


  »Ich dachte, er will dich heiraten?!« Trotz der aufgewühlten Hormone, die sie weich und nachgiebig in seinen Armen machten, lachte Ann laut los.


  »Großer Gott nein. Warum sollte er mich heiraten wollen? Er weiß, dass ich mit dir ins Bett gehe. Zumindest hat er es gestern schlecht überhören können. Und er wird wohl kaum seinem Vater die Geliebte ausspannen.« Er schwieg. »Ich glaube, du solltest noch mal mit ihm reden.« Dann zwinkerte sie ihm zu. »Ich kenne seine kleine Freundin übrigens. Ein ganz bezauberndes Wesen. Du würdest sie mögen.« Er stieß resigniert Luft aus und richtete dann seinen Blick auf ihre Lippen. Gefahr! Sie wand sich aus seinem Griff und stolperte in den Flur. »Ich schick ihn gleich nochmal her.« Damit verschwand sie und schwor sich selbst, in der nächsten Zeit nicht mehr mit Alex allein in einem Zimmer zu sein. Das war eindeutig zu gefährlich für sie und ihre Single-Einstellung.


  


  »Annika meinte, du willst mit mir sprechen?« Alex sah von seinen Papieren auf und bedeutete seinem Sohn er solle sich setzen.


  »Es tut mir leid.« Jegor sah seinen Vater verwundert an. Dann lachte er.


  »Annika hat dir wohl den Kopf gewaschen?« Alex sah grimmig drein.


  »Nein. Es war alles nur ein großes Missverständnis. Ich dachte, als du mir erzählt hast, dass du eine Hexe heiraten willst, dass du Ann meintest.« Nun lachte sein Sohn noch mehr.


  »Herr im Himmel. Du musst sie aber sehr lieben, wenn dir solche dummen Gedanken real vorkommen.« Alex schaute immer noch grimmig drein. »Dad. Ich werd wohl kaum mit deiner ... Freundin ins Bett gehen. Sie ist wirklich nett und so aber ich liebe Dana. Für mich wird es keine andere geben.«


  »Dann wünsch ich dir viel Glück mit deiner Braut.«


  »Du stimmst also zu? Ich darf sie heiraten?« Alex nickte. Dann reichte er ihm einen Zettel. »Dad! Das ist eine Besitzurkunde?«


  »Mein Hochzeitsgeschenk. Ihr wollt doch nicht auf der Burg bei deinen Brüdern wohnen, oder?« Er sah die große Freude in den Augen seines Sohnes und war froh über seine Entscheidung. Dann sah ihn sein Sohn wieder forschend an.


  »Was ist das eigentlich mit dir und Annika?« Vor dieser Frage hatte er sich die ganze Zeit gefürchtet.


  »Ich mag sie.«


  »Mögen?« Alex stand auf und ging zum Fenster.


  »Ja. Mögen. Ich helfe ihr mit ihrem Leben klarzukommen und sie ...« Er verstummte. Was tat sie?


  »... schläft mit dir?« Mit einem Ruck drehte er sich um.


  »Ann ist nicht so. Sie müsste mir nichts geben. Ich helfe ihr, weil ich sie mag. Nicht weil ich sie in meinem Bett haben will. Dass sie mich körperlich anziehend findet, ist doch nicht schlecht oder?«


  »Und wenn ihre Probleme gelöst sind? Was passiert dann?« Er konnte seinem Vater das schlechte Gewissen ansehen. »Du hast das Problem schon gelöst und sie weiß es nicht, hab ich recht?« Alex nickte verlegen. »Also geht es dir doch nur um die Bettgeschichte?«


  »Nein! Ich mag es, wenn sie in meiner Nähe ist. Sie versprüht so viel Freude und Energie. Sie würde mir fehlen.« Er sah seinen Vater nachdenklich an.


  »Bist du verliebt?« Alex ließ sich wieder auf seinen Sessel fallen.


  »Ich glaube sogar, es ist noch stärker als damals mit Irina.« Die Worte waren nur geflüstert, aber Jegor hatte alles gehört.


  »Warum heiratest du sie dann nicht?« Er schwieg. Er hatte selbst schon darüber nachgedacht. Aber wenn er sie heiraten würde, müsste er sie auch über den Fluch in Kenntnis setzen. Und das würde sie ihm nie verzeihen. Sie würde sich rächen. Würde ihn verhexen. Er schmunzelte. Das hatte sie ja schon längst.


  


  Am nächsten Tag verabschiedete sich Jegor schon recht zeitig, da sein Flug zurück in die Heimat bereits um sechs Uhr ging. Für Alex war das frühe Aufstehen kein Problem, aber Ann sah ziemlich mitgenommen aus. Außerdem vermutete Alex, dass Jegor ihr fehlen würde. Sie hatten sich gut verstanden und Jegor hatte ihm noch einmal näher gelegt, Ann alles zu erzählen. Und doch konnte er sich einfach nicht dazu durchringen. Ihr die Wahrheit zu beichten, bedeutete für ihn, sie zu verlieren. Und das konnte er nicht. Wenn sie schon nicht beziehungstechnisch mit ihm zusammen sein wollte, so konnte er sie wenigstens in seiner Nähe halten.


  Nach dem Abschied hatte er sich in sein Zimmer zurückgezogen und Ann hatte sich in der Küche Kaffee gemacht. Sie ging ihm eindeutig aus dem Weg. Wenn er jetzt in die Küche gehen würde, war er sich ziemlich sicher, dass sie in ihr Zimmer huschen würde. Sie wollte der sexuellen Anspannung entfliehen. Er seufzte.


  Als Alex etwas später die Treppen herunter kam, hörte er in der Küche die Stimmen von Annika und Josi. Sie lachten und schwatzten wie zwei junge Mädchen. Er blieb einen Moment stehen und lauschte den beiden. Es war schön, dass Josi sich so gut mit Annika verstand, auch wenn seine Tochter ihm ihre Bekanntschaft mit der Hexe schon seit ein paar Jahren verheimlichte.


  »Nein, nein. Ich brauche keinen Mann zum glücklich werden. Dieses ganze Gerede von wegen Ehe und Familie ist sowieso nur Fantasie.« Alex horchte auf. Er hatte immer angenommen, dass sie nur ihm gegenüber so männerfeindlich tat. Anscheinend hatte sie prinzipiell eine schlechte Meinung von Männern.


  »Warst du noch nie verliebt?« Ein Moment der Stille entstand.


  »Einmal. Aber das ist lange her und seitdem weiß ich, dass Männer nicht beziehungsfähig sind.« Und ob Männer bezeihungsfähig waren. Wenn sie sich endlich eingestehen würde, dass sie ihn anziehend fand, würde er ihr die Welt zu Füßen legen und ihr jeden Wunsch von den Augen ablesen.


  »Erik schon.«


  »Ach bitte. Ich will dich ja nicht aus deiner rosaroten Welt holen, aber Männer sind egoistische Arschlöcher. Sobald sie einen hübschen Hintern und straffe Titten sehen, denken sie nur noch mit ihrem Schwanz.« Oho. Sie hatte wirklich keine gute Meinung von Männern. »Sieh dir doch Cassy und Josh an. Kaum war mal etwas Flaute im Bett, ist er mit dieser Lydia in die Kiste gehüpft. Ich an ihrer Stelle hätte ihm keine zweite Chance gegeben.« Da war er ganz ihrer Meinung.


  »Es sind aber nicht immer nur die Männer, die fremd gehen. Die Frau von meinem Dad hat ihn betrogen und dann verlassen.« Mit Josh. Aber das hatte er seiner geliebten Tochter nicht anvertraut. Dafür liebte sie Erik zu sehr und auch das neue Rudel, in dem sie nun zuhause war.


  »Ja, es gibt auch viele Frauen, die von Bett zu Bett hüpfen. Aber wir machen es mit Stil und nicht so machomäßig wie die Männer.«


  »Du etwa auch?« Josi klang geschockt.


  »Josi. Ich bin eine Hexe und ich bin nicht an einer Beziehung interessiert. Natürlich nutze ich meine Ressourcen, um auf meine Kosten zu kommen.«


  »Etwa auch bei meinem Dad?« Seine Tochter klang plötzlich etwas gereizt.


  »Süße. Deinen Dad und mich verbindet mehr als es Sex je könnte. Wir sind Freunde und er lässt mich hier wohnen. Kostenlos. Glaubst du wirklich, dass mach ich mit Sex kaputt?« War das der einzige Grund? Wenn ja, würde er sie am liebsten raus schmeißen, nur um endlich in den Genuss ihres Körpers zu kommen. Täglich.


  »Dann ist ja gut.«


  »Außerdem bin ich eindeutig zu jung, um deine Stiefmutter zu sein. Dieses M-Wort will ich nie hören.« Interessant. Träumte sie nicht wie andere Frauen von der Mutterschaft? Oder wollte sie nur vor Josi die starke und unabhängige Frau markieren?


  »Ich schon.« Stille entstand.


  »Wie meinst du das?« Etwas raschelte und dann zog Ann scharf Luft ein.


  »Wissen sie es schon?«


  »Nein. Ich war letztens mit Cass aus, und als mir schlecht wurde, hat sie mich gefragt, ob da etwas passiert sein könnte.«


  »Äh, Süße. Ich bin da keine Expertin, aber das sieht schon ziemlich groß aus.« Was sieht groß aus?


  »Der Arzt meinte, ...« Alex stürmte ins Zimmer.


  »Warum zum Teufel musstest du zu einem Arzt?« Ann und Josi sahen ihn schockiert an.


  »Hast du uns etwa belauscht?«


  »Ich bin gerade runter gekommen und hab etwas von einem Arzt gehört. Was ist los?« Ann sah zu Josi, die sehr blass geworden war, dann wieder zu ihm. Schließlich reichte sie ihm einen kleinen Zettel. Darauf war eine Schwarz-Weiß-Abbildung, die wie abstrakte Kunst aussah.


  »Was ist das?« Ann legte ihm einen Arm um die Schulter und sah grinsend zu ihm auf.


  »Du alter Sack. Bei euch früher gab es noch nicht solche Technik. Das ist ein Ultraschallbild.« Sie sprach es betont langsam für ihn aus, was ihn nur noch mehr ärgerte.


  »Und was sollte ich darauf sehen?« Er drehte es mehrmals herum, doch das Gesehene ergab für ihn keinen Sinn.


  »Dass du bald Opa wirst. Glückwunsch.« Ann deutete auf einen hellen Fleck auf dem Bild.


  »Das ist der Kopf.« Seine Tochter war schwanger! Heiliges Kanonenrohr. Da war das Bild eines Babys auf dieser Abbildung. Sein Enkelkind. Er sah zu Josi. Jetzt fiel ihm auch auf, dass sie in den letzten Monaten weitere Sachen angezogen hatte. Auch das schwarz kaschierte viel von den weiblichen Rundungen.


  »Wann kommt es zur Welt?« Er klang heiser und fühlte sich, als ob er gleich umkippen würde.


  »Im August.« Er ging zu ihr und umarmte sie heftig. Dabei konnte er den kleinen Bauch deutlich spüren. Sein Enkelkind. Es war unglaublich.


  »Es wird ein kleines Mädchen.« Er stöhnte gequält auf.


  »Du bist noch viel zu jung für ein Kind.« Er hörte Ann hinter sich lachen und dann entfernten sich ihre Schritte. Sie ließ ihm Zeit mit seiner Tochter und dafür war er ihr dankbar. Alex entließ Josi aus seiner Umarmung und strich ihr liebevoll über die Wange.


  »Weiß Erik und sein Rudel schon bescheid?«


  »Nur Cassandra. Sie hat mich zum Arzt begleitet.« Sie hatte es Erik noch nicht gesagt? Eigentlich hätte es ihm schon auffallen müssen. Auch er hatte bei der Umarmung ihren Bauch gespürt. Rund und straff war er zwischen ihnen gewesen.


  »Erik ist seit einer Woche auf einer Messe und davor war ein Comunity-Treff mit seinen Freunden. Am Telefon wollte ich es ihm sowieso nicht sagen.« Er schob sie ein Stück von sich und sah ihr tief in die Augen.


  »Du weißt aber schon, dass es nur noch drei Monate bis zur Geburt sind?« Sie zuckte mit den Schultern.


  »Bis jetzt ist es noch niemandem aufgefallen.« Da hatte sie recht.


  »Wann kommt er wieder?«


  »Morgen. Ich wollte mir von Annika eigentlich einen Rat holen, wie ich es ihm beibringen kann.« Deswegen war sie also so früh am Morgen schon hier? Und ausgerechnet von Annika wollte sie einen Beziehungstipp? In so einer wichtigen Angelegenheit?


  Als er damals mit Irina noch glücklich gewesen war, hatte sie ihm bei ihrem ersten Sohn einfach zwei gestrickte Babyschuhe auf den Schreibtisch gelegt und gewartet, bis er freudig erregt zu ihr gekommen war.


  Beim zweiten Kind hatte sie ihre Morgenübelkeit verraten und beim Dritten hatte sich die Hebamme verraten. Bei Jekaterina hatte sie es ihm einfach so zwischen Tür und Angel gesagt. Damals hatten sie sich bereits, bis auf ein paar Nächte der Leidenschaft, voneinander zurückgezogen. Und als die Kleine dann zur Welt kam, hatte es nur noch dieses kleine Mädchen für ihn gegeben. Sie war sein Ein und Alles. Bis sie ihm wieder genommen wurde.


  »Kauf doch einfach Babyschuhe und leg sie auf seinen Computer.« Sein Schwiegersohn in spe war genau so computervernarrt wie seine Tochter. Ihre Augen leuchteten förmlich auf.


  »Ich hab eine bessere Idee. Ich ändere den Bildschirmhintergrund.« Sie quietschte vergnügt auf und umarmte ihn ein weiteres Mal.


  »Danke Daddy.«


  

  


  


  15. Kapitel


  


  


  Alex schrak im Bett auf, als er einen lauten Knall hörte. Er schwang seine Beine über die Bettkante und rannte aus seinem Zimmer. Zu seiner Überraschung musste er nicht weit gehen, um den Grund der Explosion herauszufinden. Aus Annikas Zimmer kam schwarzer Rauch und ein beißender Gestank nach Schwefel.


  Als er ins Zimmer platzte, sah er Ann, die rußgeschwärzt auf dem Boden saß und ihren Kopf hielt.


  »Annika! Was zum Teufel soll das? Hatte ich nicht gesagt, dass es in meinem Haus keine Magie gibt?« Als sie aufblickte, waren ihre Augen leer und ein dünnes Rinnsal Blut lief über ihre Schläfe bis zu ihrem Kinn. »Großer Gott! Ist alles in Ordnung?« Er lief zu dem Fenster und öffnete es, damit der Rauch abziehen konnte. Dann ging er zu ihr und half ihr auf. Auch ihre Hände waren schwarz.


  Er brachte sie aus dem stickigen Raum und ging mit ihr in sein angrenzendes Schlafzimmer. Dort setzte er sie auf das Sofa und kniete sich vor sie. »Was wolltest du denn machen? Das ganze Haus in die Luft jagen?« Bestürzt starrte sie vor sich hin und Tränen rollten über ihre Wangen.


  »Nein! Das war nicht meine Absicht.« Nach einem Schluchzer fuhr sie fort: »Ich wollte doch nur sehen, wo meine Eltern sind.« Er setzte sich neben sie und fuhr sich mit den Händen durch die Haare.


  »Was ist schief gegangen?« Sie lachte bitter auf.


  »Frag lieber, was nicht schiefgegangen ist.« Dann sah sie ihn mit diesen unheimlich großen Augen an und sagte spöttisch: »Du hast einen schlechten Fang gemacht. Ich bin die wohl schlechteste Hexe der Welt.« Sie zog ihre Knie an und schniefte.


  »Warum benutzt du nicht das Telefon, so wie jeder andere?« Annika wurde blass und stand hektisch auf.


  »Ich sollte das Chaos in meinem Zimmer beseitigen. Gute Nacht.« Als sie an der Tür stand, drehte sie sich noch einmal um. Sie kam ihm auf einmal so zerbrechlich vor. Überhaupt nicht wie die starke Frau, der er bis jetzt kennengelernt hatte. »Entschuldige, dass ich dich geweckt habe.« So konnte er sie einfach nicht gehen lassen.


  Er ging zu ihr und umarmte sie liebevoll. Nachdem sie kurz völlig steif geworden war, umarmte sie ihn gleich darauf ebenfalls. Schluchzte sie etwa? Er hob sie sanft hoch und ging mit ihr zusammen zu seinem Bett.


  »Das Chaos können wir auch morgen noch beseitigen.« Mit diesen Worten legte er sie auf das Bett und kuschelte sich an sie. Diese Berührung hatte nichts Sexuelles. Er wollte sie einfach nur trösten. Für sie da sein. Und wie durch ein Wunder ließ sie ihn auch. Sie stieß ihn nicht von sich, sondern klammerte sich regelrecht an ihn.


  


  Gleich am nächsten Morgen rief er bei Janette an und bat sie um ein Treffen. Er hatte nicht erwartet, dass sie gleich ja sagen würde. Ehrlich gesagt hatte er sich auf einen kleinen Kampf und diverse Drohungen eingestellt. Da sie aber gleich zugestimmt hatte, bestellte er sie für den Abend in ein Restaurant und blieb dann den Rest des Tages in Annikas Nähe. Sie wirkte wieder wie zuvor. Stark und unnachgiebig. Und doch konnte sie ihm nicht in die Augen sehen.


  Am Abend wartete er bereits in dem Restaurant und nach einer halben Stunde Verspätung traf auch Janette endlich ein. Liederliches Hexenvolk. Aber wenn er ehrlich war, kamen fast alle Frauen zu spät zu irgendwelchen Terminen.


  »Schön dich zu sehen.« Er erhob sich und schob ihr den Stuhl zurecht, sodass sie ihm gegenübersaß. Sie war wirklich eine hübsche kleine Hexe und in diesem kleinen Schwarzen sah sie sehr heiß aus. Trotzdem würde er keine Nacht mit ihr verbringen. Alex setzte sich Janette gegenüber an den Tisch und sah sie wartend an.


  »Ich möchte, dass du mir ein paar Fragen beantwortest.« Sie lächelte selig und schien nicht im geringsten neugierig zu sein. Verdammte Hexen.


  »Frag mich!« Als er zur ersten Frage ansetzte, hielt sie den Zeigefinger hoch und fügte hinzu: »Die Rechnung des Abends geht übrigens auf dich.« Er nickte und fing an: »Was ist mit ihren Eltern?« Sie zuckte die Schultern und sah ihm direkt in die Augen.


  »Sie leben glücklich in England.«


  »Warum versucht Annika sie mit Hexerei zu sehen, statt mit ihnen zu telefonieren?« Janette sah kurz etwas bekümmert drein, rief sich aber schnell wieder zur Räson.


  »Sie reden nicht mit ihr.« Das war interessant.


  »Warum?« Sie lehnte sie nach vorn und stützte ihren Kopf auf eine Hand.


  »Annika ist keine gute Zauberin. Sie kann sich nicht konzentrieren und macht alles falsch, was man falsch machen kann.« Das hatte er mitbekommen. Aber liebten Eltern ihre Kinder nicht ohne Einschränkungen?


  »Ihre Eltern schämen sich für sie?« Janette rührte mit ihrem Strohhalm in dem Drink, den ihr ein Kellner zuvor gebracht hatte, und fuhr fort: »Ja. Sie sind beide sehr stark und hatten sich wohl etwas BESSERES vorgestellt. Ich hab sie aufgenommen. Ihre Eltern haben ihr keinen Cent zurückgelassen, als sie nach England gezogen sind.«


  Alex konnte nicht fassen, wie dumm diese zwei Menschen waren. Wie konnten sie nicht dieses bezaubernde Geschöpf sehen, was sich hinter dieser chaotischen Maske verbarg? »Damals haben sie wenigstens zu Weihnachten noch angerufen. Aber seit dem Vorfall mit dem Fluch herrscht Funkstille.« Er war entsetzt.


  »Sie rufen nicht mal zu ihrem Geburtstag an?« Sie schüttelte den Kopf.


  »Rabeneltern« kam es zur gleichen Zeit aus beiden Mündern. Sie hob schmunzelnd ihre Augenbrauen und sah ihn forschend an. Er hätte zu gern gewusst, was in diesem wirren Kopf vor sich ging.


  


  Als er vor seinem Haus vorfuhr, stieg gerade Cassandra aus ihrem Auto und lächelte ihn freundlich an.


  »Wo kommst du denn her?« Sie sah an ihm vorbei. »Hast du Annika gar nicht mit?«


  »Ich hatte geschäftlich zu tun. Annika ist im Haus.« Hoffte er zumindest. Und da es noch nicht bis auf die Grundmauern abgebrannt war, hatte sie wohl auch keine Zauber mehr gewirkt.


  »Wie läuft es so? Ich meine zwischen euch?« Er zuckte resigniert die Schultern. Cass war hier in den Staaten eine seiner besten Freundinnen. Seine Einzige, wenn er Ann als seine Geliebte bezeichnen würde.


  »Ehrlich gesagt hab ich keine Ahnung. Einmal fühl ich mich ihr näher als alles andere und dann scheint sie wieder meilenweit weg zu sein. Das macht mich wahnsinnig.« Cass nickte verständnisvoll und ging neben ihm her, als er das Haus betrat.


  »Ja, ja. Mit Ann kann es manchmal ganz schön kompliziert sein.« Sie zog ihre Turnschuhe aus und legte ihre Tasche auf die Garderobe, bevor sie sich auf den Weg in Annikas Zimmer machte. Vielleicht würde sie ein gutes Wort für ihn einlegen.


  Er hatte wirklich nicht vor, ihr hinterherzulaufen und ihren kleinen knackigen Po vor sich hin und her schwingen zu sehen, aber er wollte auch nach oben in sein Zimmer. Die neuen Informationen über Annikas Eltern legten sich wie Blei auf seine Seele. Als Cass bei ihrer Freundin klopfte, konnte er ein leises Kichern vernehmen und blieb wie erstarrt stehen. War jemand bei ihr? Sofort schoss die Eifersucht ihre giftigen Pfeile auf sein Gemüt und er blieb dicht hinter Cass stehen, um ins Zimmer spähen zu können.


  »Hallo Cassy-Schatz. Komm rein.« Diesen Sing-Sang hatte er bei Annika noch nie zuvor gehört, aber sie schien allein zu sein. Außer natürlich, sie versteckte ihren Liebhaber im Schrank oder unter dem Bett. Aber nein. Er konnte nichts anderes riechen als Annika und einen seltsamen Hauch von ... Er war sich nicht sicher. Hatte sie geraucht? Auch Cass schien den Geruch bemerkt zu haben und sah ihre beste Freundin abschätzend an.


  »Was riecht hier so komisch?« Annika grinste breit und Cass verdrehte die Augen. »Ich dachte, du wärst erwachsen geworden. Wo hast du es denn überhaupt her?«


  »Gefunden. Anscheinend hatte ich noch was in einem längst vergessenen Versteck deponiert.« Cass drehte sich zu Alex um und sagte: »Ich bin weg. Das musste ich mir ein halbes Jahr auf der Highschool antun. Jetzt bin ich eindeutig zu alt dafür.« Sie sprach in Rätseln. Als sie gerade gehen wollte, blieb sie noch einmal stehen und fuhr fort: »Wenn sie dir etwas anbietet, sag nein.«


  Was sollte sie ihm denn anbieten? Als Cass gegangen war, sah er wieder zu Annika. Sie hopste im Zimmer umher und kicherte wie ein kleines Mädchen. Dann sah sie ihn verschmitzt grinsend an und leckte sich über ihre hübschen Lippen. Großer Gott. Er wurde sofort hart. Aber bevor er sich in sein Zimmer zurückziehen konnte, stellte sie sich vor ihn und schlang ihm die Arme um den Hals.


  »Äh. Ist alles in Ordnung bei dir?« So anhänglich kannte er sie gar nicht.


  »Es ist mehr als in Ordnung. Lass uns tanzen.« Er hob verwirrt die Augenbrauen.


  »Wir haben keine Musik zum Tanzen.« Sie verdrehte gespielt die Augen und drückte ihren warmen Körper an seinen.


  »Mann! Hast du keine Fantasie?« Oh doch. Die hatte er. Aber darin spielte keine Musik, außer er bezeichnete ihr lustvolles Stöhnen als solches. Wie dem auch sei. Er umschlang ihre Taille und begann sich langsam mit ihr zur imaginären Musik zu bewegen. Sie legte ihren Kopf auf seine Brust und ihr herrlicher Duft stieg ihm in die Nase. Er schloss sehnsuchtsvoll die Augen und ließ sich einfach treiben. Ja, daran könnte er sich gewöhnen. Diese Frau in seinen Armen war, als würde er zu Hause sein. Als könnte nichts sein Leben erschüttern.


  Ihre Hände umschlangen ihn nun ebenfalls um die Taille und wanderten von dort zu seinem Hintern. Zuerst tätschelte sie ihn nur, aber dann wurde diese sanfte Bewegung herrischer und sie grub ihre Finger in sein Fleisch. Ein Stöhnen wich von seinen Lippen und er wünschte sich inbrünstig, dass sie das machen würde, wenn sie nackt im Bett liegen und er in ihr schwelgen könnte. Diese Frau war der reinste Sex, selbst im angezogenen Zustand.


  »Alex?« Er sah zu ihr hinab in diese wunderschönen Augen, die halb von ihren Lidern bedeckt waren.


  »Ja?« Mist. Er klang heiser. Aber wer könnte ihm das übel nehmen?


  »Lass uns vögeln.« Zuerst drang der Wert dieser Aussage nicht zu ihm durch und dann konnte er es einfach nicht glauben. Hatte sie das eben wirklich vorgeschlagen? Sprachlos stand er nun vor ihr und starrte sie an. Das schien ihr zu lange zu dauern und sie drängte ihn Richtung Bett. »Vertraust du mir?«


  Im Moment wäre er durch das heißeste Fegefeuer gegangen, wenn sie ihn darum gebeten hatte und so nickte er nur. Mit langsamen Bewegungen begann sie ihn auszuziehen und drückte ihn dann auf das Bett. Dort zerrte sie ihm noch die Boxershorts herunter und dann lag er vor ihr. Nackt und mit einem unheimlich harten Ständer.


  Was hatte sie vor? Aber als sie nun auch begann, sich zu entkleiden, wurde sein Kopf völlig leer. Lust breitete sich überall in seinem Körper aus, so dass es zu prickeln begann. Als sie nur noch ihre Unterwäsche trug, kniete sie sich mit gespreizten Beinen über ihn und leckte über seine entblößte Brust. Als sie an seinem Nippel angekommen war, biss sie sanft hinein, aber das genügte schon, um seinen Wolf wild zu machen.


  »Leg deine Hände nach oben.« Ihr flüstern schickte tausend Fantasien durch sein träges Gehirn und er folgte ihrer Anweisung sofort. Dann spürte er ein Seil an seinen Gelenken.


  »Annika?« Sie schüttelte den Kopf und hauchte ihm einen liebevollen Kuss auf die Nase. Tiefer! Er wollte ihren Kuss auf seinen Lippen spüren und sie dann nie wieder weglassen. Er würde sie einfach so lange lieben, bis sie ihn nicht mehr verlassen konnte.


  Nachdem sie auch seine zweite Hand an den Bettpfosten gebunden hatte, setzte sie sich auf und rieb ihren Schoß an seinem. Er warf den Kopf zurück und stemmte ihr seine Hüften entgegen, um mehr von dieser herrlichen Reibung zu bekommen.


  In dem Moment war ihre Wärme plötzlich weg. Sie hatte ihren Platz auf seinem Schwanz verlassen und lief nun kichernd aus dem Zimmer. Sie wollte spielen. Er grinste und wollte aufstehen, als er merkte, dass das Seil magisch verstärkt war und er sich nicht selbst befreien konnte.


  »Annika! Mach mich sofort los!« Immer noch breit grinsend kam sie mit einer großen Schüssel zurück und setzte sich zu ihm aufs Bett.


  »Du glaubst doch nicht, dass ich meinem kleinen Welpen alles durchgehen lasse, oder?« Er erschauerte. Sie wollte wirklich spielen. Und er lag hier hilflos vor ihr.


  »Was ist in der Schüssel?« Als hätte er nichts gesagt, holte sie ihre Schlafmaske hervor und stülpte sie ihm über. »Ann. Ich glaube, ich will lieber doch nicht ...«, und dann waren plötzlich ihre Lippen auf seinen und ihre Zunge in seinem Mund. Er vergas, dass er sie eben noch darum bitten wollte, ihn zu befreien. Ihre Finger wühlten sich durch seine Haare und drückten ihn wieder ins Kissen. Dann waren ihre Lippen weg und er spürte, wie sie sich von ihm weg lehnte.


  »Hör mal ...« wieder wurde sein Mund verschlossen. Aber dieses Mal nicht von einem Kuss, sondern von einer extragroßen Erdbeere. Während er sie kaute und darauf wartete, dass er wieder sprechen konnte, setzte sie sich auf seinen Schoß und drückte ihre Weiblichkeit wieder gegen seine Erregung. Als er erneut zum Sprechen anheben wollte, landete eine weitere Erdbeere in seinem Mund. Daraufhin begann sie, an seinen Brustwarzen zu knabbern.


  »Weißt du, wenn man nichts sieht, dann sind Empfindungen stärker. Man kann es besser genießen.« Er spürte wieder, dass sie von ihm herunter kletterte. Doch noch, bevor er die Erdbeere herunter geschluckt hatte, spürte er, wie sich die Matratze senkte und ihr süßer Duft zu ihm herüber wehte. Eine federleichte Berührung jagte Schauer über seinen Körper und seine Brustwarzen zogen sich vor Erregung zusammen.


  »Ann!« Das Kribbeln wanderte über seinen ganzen Körper, bis hin zu seiner Hüfte und dann noch tiefer. Wieder wand er sich in seinen Fesseln und drehte seinen Kopf hin und her, um die Maske von den Augen zu bekommen. »Nimm mir die Maske ab!«


  »Ach Süßer. Du musst dich entspannen. Wenn du das nicht kannst und immer wieder redest, muss ich dich knebeln. Und dabei hatte ich mit deinem Mund noch so einiges vor.« Er wusste nicht, was ihn mehr erregte. Dass sie ihn knebeln wollte, oder dass sie etwas mit seinem Mund vorhatte. Also ließ er die Gegenwehr sein und wartete auf die nächste Berührung.


  Dieses Mal tropfte etwas Warmes auf seine Brust und kurz danach begann Ann, seinen Oberkörper zu massieren. Dabei fuhr sie wie zufällig immer wieder mit ihren Fingernägeln über seine Haut, die schon sehr empfindlich geworden war. Überhaupt prickelte sein ganzer Körper. Er schloss die Augen und genoss ihrer Verführung.


  


  Mitten in der Nacht, zumindest war es draußen noch dunkel, riss sie verwirrt die Augen auf. Alle ihre Muskeln waren entspannt und doch hatte sie ziemliche Kopfschmerzen. Und sie war wund.


  Sie stutzte. Woher zum Teufel kam diese herrlich süße Wundheit zwischen ihren Schenkeln? Aber dann überfiel sie plötzlich die Erkenntnis. Alexej! Sie sah neben sich und zeitgleich spürte sie seinen starken Arm, der um ihre Taille geschlungen war. Und sein Bein, das mit ihren verkeilt war.


  Scheiße! Annika sprang aus dem Bett und suchte ihre Klamotten zusammen, die überall auf dem Boden verteilt lagen. Sie hatte gekifft und Alexej verführt. Sie hatte ihn ans Bett gefesselt. Sie konnte keine Minute länger in diesem Haus bleiben. Dieser Mann würde ihren Untergang bedeuten.


  


  Als er spürte, dass sie hektisch das Bett und seine Umarmung verlassen hatte, knurrte er und öffnete langsam die Augen.


  »Komm wieder ins Bett. Es ist noch viel zu früh zum Aufstehen.« Warum hatte sie so einen panischen Gesichtsausdruck?


  »Das war ein Fehler. Ein riesengroßer Fehler.« Was sollte das nun wieder? »Wir hätten nie miteinander schlafen dürfen.« Sie raufte sich die Haare. »Ich hätte hier noch nicht einmal einziehen dürfen.« Für solche Diskussionen war es eindeutig noch zu früh und er schnappte sie sich einfach, als sie am Bett vorbeilief, und hob sie ins Bett.


  »Können wir in zwei oder drei Stunden darüber reden? Ich will noch etwas schlafen und das vorzugsweise mit dir in meiner Nähe.« Zuerst verkrampfte sie sich, doch als er begann, über ihren Rücken zu streicheln, entspannte sie sich und nach einer Weile schlief sie wieder ein. Ja, sie war eine kleine Raubkatze, aber sie war seine Raubkatze und sie würde so schnell nicht von ihm loskommen.


  Stunden später erwachte er wieder und drückte seine steife Männlichkeit an ihren Po. Überall an ihrem Körper war nur weiche und seidige Haut. Und überall dieser Duft! Am liebsten würde er sie wieder in ihr vergraben, aber er musste endlich mit ihr reden. Sie musste wissen, was er für sie empfand und dass er sie nicht so einfach gehen lassen würde.


  Er küsste ihre Schulter und ihren Hals, folgte ihrem Schulterblatt und wanderte dann zu ihrer Wirbelsäule. Als sie ein leises Stöhnen ausstieß, war er sich sicher, dass auch sie wach war, und drehte sie auf den Rücken. Zwischen ihren Schenkeln könnte man die ganze Welt vergessen.


  »Annika. Ich würde gern richtig mit dir zusammen sein. Ohne dieses das war ein Fehler oder so etwas kommt nicht wieder vor.« Sie bekam große Augen und wand sich unter ihm, kam aber nicht frei.


  »Alex. Hör mal. Ich bin keine Frau für lange Beziehungen mit einem Happy End. Ich mag meinen Spaß und meine Freiheit.« Er umklammerte sie fester und ließ ihr so keinen Spielraum ihm zu entkommen.


  »Spaß können wir auch zusammenhaben und deine Freiheit will ich dir ja nicht nehmen.« Als sie ihn ungläubig anstarrte, verdrehte er die Augen. »Ich bin nur um deine Sicherheit besorgt. Mehr nicht.« Er sah ihren nackten Körper an, der wirklich anbetungswürdig war. »Außerdem, wenn ich wüsste, dass ich alleinig diesen Körper haben darf, könnte ich etwas entspannter sein.« Wenn immer jemand in der Nähe war, der sie im Notfall beschützen konnte.


  »Wenn ich einen Freund oder Liebhaber habe, dann bin ich monogam. Also brauchst du dir dahingehend keine Sorgen machen.« Er sah ihr wieder in die Augen.


  »Also sind wir jetzt zusammen?« Sie legte ihren Kopf schräg, als ob sie noch lange darüber nachdenken müsste. Dann hob sie den Zeigefinger.


  »Unter einer Bedingung. Du lügst mich nicht an und hast keine Geheimnisse vor mir, die mich auch betreffen.« Er hätte am liebsten laut gelacht, doch dann kam ihm sein Verrat wieder in den Sinn. Ihr Fluch war in seinen Händen. Normalerweise hätte er sie schon längst befreien können, aber dann wäre es nie zu diesem Gespräch gekommen und Ann würde wahrscheinlich schon einen neuen Liebhaber haben.


  »Gut. Ich lüge dich ab heute nicht an und werde auch keine Geheimnisse vor dir haben.« Bevor sie wegen dem »ab heute« nachhaken konnte, umarmte er sie leidenschaftlich und drückte sie zurück auf die Laken.


  


  16. Kapitel


  


  


  Zwei Abende später verabschiedete sich Annika zu einem Treffen mit Amanda, die vor der Geburt ihrer Zwillinge noch einmal eine alkoholfreie Sause machen wollte. Das war der erste Abend, an dem Alex nichts dagegen sagte. Er wirkte zwar nicht sonderlich begeistert, aber sie versprach, dass sie auf sich acht geben und das Handy immer in Griffweite haben würde. Also nickte er zustimmend und riss sie für einen kurzen Kuss in die Arme. Fast hätte Annika alles abgeblasen und wäre wieder mit ihm ins Bett gekrochen, wo sie schon die letzten Tage verbracht hatten. Aber sie musste los.


  »Bis heut Nacht.« Dann zwinkerte sie ihm verführerisch zu. »Lass deine Tür offen.« Dann löste sie sich von ihm und verschwand. Dass er schon wieder eine Erektion gehabt hatte, war ihr nicht entgangen. Dieser Mann war standhafter als jeder andere, mit dem sie bereits das Bett geteilt hatte. Und trotzdem verlor sie einfach nicht die Lust an ihm. Seufzend holte sie ihr Handy hervor und rief Cass an.


  »Ich bin so weit. Der Test kann beginnen.«


  »Hältst du das wirklich für eine gute Idee?« Wie immer kämpfte Cassandra mit ihrem schlechten Gewissen und ihrer freundschaftlichen Zuneigung Alex gegenüber.


  »Cassy! Du hast es mir versprochen. Ich will nur wissen, ob er noch was von dir will und ob er mich betrügen würde. Du musst ihn nur in die Bar bestellen. Den Rest erledige ich.«


  »Mir ist nur nicht ganz wohl bei der Sache. Er weiß dann auf jeden Fall, dass ich mit in der Sache drin stecke.«


  »Dann lass es. Ich kann ihn auch von einer Telefonzelle anrufen und benutz einfach deine Stimme.« Cass stöhnte gequält auf. Man hätte denken können, dass Annika ihre beste Freundin in ein Bordell schicken wollte, so wie sie sich zierte.


  »Wehe das geht schief! Ich mag euch beide viel zu sehr, als auf einen verzichten zu müssen, nur weil du diese fixe Idee hast, dass Alex in mich verschossen ist.« Damit legte die rothaarige Furie auf und Ann begab sich zu der Bar.


  Sie hatte sich schon seit ihrem »ernsten Gespräch« mit Alex über seine Gefühle zu Cass den Kopf zerbrochen. Seit sie ihn kannte, wollte er nur die Rudelführerin der Alexandria-Wölfe in seinem Bett, bevorzugt nackt. Und nun hatte er die Gelegenheit dazu, wenn auch nur zum Schein.


  Ann durchlief ein leichtes Zittern, wenn sie daran dachte, wie er wohl reagieren würde. Konnte sie ihm so weit vertrauen, dass er ihre noch recht frische Beziehung heilig hieß? Oder würde er der fleischlichen Lust seiner Träume erliegen?


  Männer! Einige waren so leicht zu durchschauen, andere waren ein Buch mit sieben Siegeln. Und leider gehörte Alex zur letzteren Kategorie. Von Anfang an hatte sie immer wieder im Kopf gehabt, wie sehr er Hexen verabscheute. Wie seine Gedanken ihnen gegenüber lauteten. Und doch bemühte er sich um Annika.


  Und nun musste sie herausfinden, ob das alles nur Scharade war, um Cass zu beeindrucken und bei ihr in der Liste der potenziellen Partner zu steigen, falls Josh wirklich wieder so dämlich sein sollte, sie zu betrügen.


  


  Zum ersten Mal seit Jahren, vielleicht sogar schon seit Jahrzehnten, fühlte er sich im Gleichgewicht. Seinen Kindern ging es gut, er würde bald Großvater und die Frau seiner Träume war an seiner Seite. Wie hatte er sich nur jemals nach einer anderen Frau sehnen können? Selbst Cass war in seinen Gedanken schon ein ganzes Stück nach hinten gerückt. Weit entfernt von seiner kleinen Hexe, die ihn mit ihren engen und freizügigen Klamotten den Kopf verdrehte.


  Jeden Tag dankte er wieder dem Schicksal, dass sie sich damals über Cass kennengelernt hatten. Vor allem die kleine Szene im Hotel, als Ann völlig außer sich vor Lust unter ihm gelegen hatte, erschüttert von einem Orgasmus, den er leider nicht komplett erleben durfte, verfolgte ihn in seinen Träumen. Immer wieder musste er an ihre erotische Reaktion denken. An ihren Körper, der keine seiner Wünsche unerfüllt ließ. Ihren Charakter und ihre Menschenkenntnis.


  Ihm war nicht entgangen, dass Iwan und Jana überaus begeistert von der kleinen Blondine waren. Vor allem Jana, die nur wenige Brocken Englisch sprach, war sichtlich fröhlicher, wenn Ann ihr in der Küche oder beim Putzen Gesellschaft leistete.


  Als Jana Iwan vor zehn Jahren kennengelernt hatte, war sie gerade einmal zwanzig gewesen und hatte noch nichts von der Welt gesehen. Sie war auf Alexejs Burg gekommen und hatte sich um den gesamten Haushalt gekümmert, nachdem die alte Haushälterin verstorben war. Obwohl sie nur ein Mensch war und Iwan deswegen wahrscheinlich irgendwann Trauer tragen würde, mochte er die kleine Russin, die selbst Artjom für sich hatte einnehmen können. Und das mochte etwas heißen.


  Plötzlich läutete sein Handy und er sah durch die Anruferkennung, dass es Cass war.


  »Hallo Cassandra. Annika ist nicht da.« Eine kurze Pause entstand und er konnte sie im Hintergrund tief durchatmen hören. War etwas passiert?


  »Können wir uns treffen? Ich muss mit jemandem reden.« Sie klang traurig und irgendwie anders als sonst.


  »Klar. Soll ich ins Herrenhaus kommen?«


  »Nein! Äh. Treffen wir uns doch in der Bar, wo wir sonst immer beim Weiberabend sind.« Irgendetwas stimmte ganz und gar nicht. Das sagte ihm sein Instinkt und der hatte ihn noch nie falsch beraten.


  »Ok. Ich bin gleich da.« Damit legte er auf und zog sich an. Da Iwan heute seinen freien Abend hatte, schnappte sich Alex den Schlüssel und fuhr selbst in die Bar. Die ganze Zeit über grübelte er darüber nach, was passiert sein konnte.


  Erst als er sie wohlbehalten an der Bar entdeckte, konnte er sich etwas entspannen. Sie legte eben den Kopf in den Nacken und schüttete einen Schnaps nach hinten in ihren Rachen. Vor ihr standen schon mehrere leere Gläser. Das sah nicht gut aus.


  »Was ist passiert?« Ein tränenfeuchter Blick traf ihn.


  »Josh. Er hat es wieder getan.« Alex setzte sich neben sie und legte ihr tröstend einen Arm um die Schulter.


  »Ach Süße. Hab ich es dir nicht gesagt?« Sie lehnte sich an ihn und er zog aus Gewohnheit ihren Duft ein. Moment! Cass hatte eigentlich keinen eigenen Geruch. Aber heute roch sie so bekannt. Hatte sie Annika vor ihm getroffen?


  »Können wir irgendwo ungestört reden?« Er zog die Brauen hoch. Irgendetwas lief hier schief. Cass würde sich nie auf einen solchen Racheakt einlassen und er würde Ann nicht betrügen. Dafür liebte er sie viel zu sehr.


  »Mein Auto steht draußen.« Sie legte etwas Geld auf den Tresen und rutschte schließlich anmutig vom Hocker. Das hatte er noch nie bei Cass gesehen. Auch ihr Gang war völlig anders als sonst. Was wurde hier gespielt? Als sie schließlich im Auto saßen, legte sie ihre kleine Hand auf sein Bein und drückte es leicht.


  »Willst du mich nicht trösten?« Wieder wandern seine Augenbrauen in die Höhe.


  »Willst du dich an ihm rächen?« Sie schmunzelte. Jetzt ging ihm ein Licht auf. Jede dieser Gesten kannte er. Von Annika. Diese Frau vor ihm war nicht Cass. Annika wollte ihn testen. Zuerst war er gekränkt, dass sie ihm so etwas zutraute, aber dann fand er es auf eine gewisse Art und Weise auch lustig. Wenn sie spielen wollte, würde er sie nicht daran hindern.


  »Aber Süße. Das Auto ist nicht so bequem. Lass uns zu mir fahren. Ann ist nicht da und kann uns daher nicht stören.« Er sah, wie ihr Lächeln wankte. Punkt für den Wolf.


  »Gut.« Er nickte und startete den Motor.


  


  Als sie nach einer wortlosen Fahrt angekommen waren, öffnete er ihr die Tür.


  »Komm Schätzchen. Es wird dir gefallen.« Er kniff sie in den Po und schob sie ins Haus. Drinnen angekommen drängte er sie auch schon mit seinem großen Körper gegen die Wand und begann sie zu streicheln. Überall.


  Wie konnte er nur? Sie hatte ihm vertraut. Nein. Eigentlich nicht, sonst hätte sie sich nie auf dieses Spiel eingelassen. Aber dass er einfach so auf Cass anspringen würde, hätte sie nicht erwartet. Er leckte mit seiner warmen, rauen Zunge über ihren Hals. Ganz nah an ihrem Ohr raunte er: »Wie lange willst du noch dieses Spiel spielen? Ich würde meine Hände gern in deinen blonden Haaren versenken.« Sie zog zischend Luft ein. Er hatte ihre Verkleidung durchschaut! Das war bis jetzt noch niemandem gelungen.


  »Woher wusstest du es?« Alex schmunzelte und ja: Sie liebte dieses Grinsen.


  »Ich würde dich mit verbundenen Augen unter tausenden Frauen finden.« Ihr Körper veränderte sich, wurde wieder zu Ann. »Warum hast du das eigentlich gemacht?« Sich seinem warmen Körper entgegenstreckend zuckte sie nur die Schultern.


  »Ich wollte wissen, ob du noch an Cassy hängst.«


  »Hm.« Sie drückte ihn von sich.


  »Du müsstest jetzt eigentlich sagen, dass du nicht mehr an ihr interessiert bist.« Er ließ sie zappeln. Und das sie darauf ansprang, ärgerte sie maßlos.


  »Wenn ich wirklich an ihr interessiert gewesen wäre, hätte ich sie verführt und zu mir genommen. Aber ich glaube, ich wollte mich nur an Josh rächen. Außerdem bedeutet sie mir viel mehr als Freundin. Du bist meine ...«, er stockte.


  »Geliebte.« Half sie ihm aus. Zögernd schüttelte er den Kopf.


  »Du bist mehr als nur eine Affäre. Ich ...« bevor er weiter sprechen konnte entfernte sie sich von ihm und hielt sich die Ohren zu. Ja, sie wusste, dass es kindisch war, aber sie konnte es nicht ertragen. Worte hatten schon zu viel in ihrem Leben kaputtgemacht.


  »Nein, nein, nein. Wir sind nur Bettgefährten. Nicht mehr und nicht weniger. Ich muss kurz mal für kleine Hexen.« Damit war sie weg.


  


  Darüber musste er unbedingt mal mit Cass reden. Am besten sofort. Dann könnte er sie gleich wegen dieses Tests fragen. Sie war eindeutig darin verwickelt. Er nahm sein Handy zur Hand und verschwand in seinem Arbeitszimmer.


  »Hallo Cassandra. Wie ist dein Abend bis jetzt?« Eine längere Stille entstand und er hörte förmlich, wie sie rot wurde.


  »Hör mal, Alex. Das war Annikas Idee. Sie wollte nur auf Nummer sicher gehen. Sei uns nicht böse.« Wie könnte er? Diese beiden Frauen waren, nach seiner Familie, die liebsten Menschen auf der Welt.


  »Warum hat sie Angst vor einer tiefgründigen Beziehung?«


  »Was ist passiert?«


  »Ich hab ihre Verkleidung durchschaut und dann wollte ich sagen, dass wir mehr als nur ... Bettgefährten sind. Sie hat sich die Ohren zugehalten und ist raus gerannt.« Cass kicherte. Dann wurde sie wieder ernst.


  »Diese Beziehungspanik hat sie ihrer Mutter zu verdanken. Sie hat unzählige Male mit Anns Papa Schluss gemacht und nach einer oder zwei Affären waren sie wieder zusammen. Ann blieb immer bei ihrer Mutter und hat ihre Männergeschichten bist ins kleinste Detail mitbekommen. Deswegen will sie sich nicht an einen Mann binden. Ihr wurde nie beigebracht, was Liebe ist. Darum war sie auch immer nur am Sex interessiert, nie an den Männern.« Cass hielt schuldbewusst inne. Sie spürte, dass sie gerade in ein Fettnäpfchen getreten war, und versuchte die Situation zu retten. »Aber bei dir ist das natürlich was anderes. Dich mag sie.«


  »Mögen ist mir aber nicht genug.« Er bedankte sich bei ihr und beendete dann das Gespräch. Er konnte Annikas Eltern mit jedem Tag weniger leiden. Zuerst ließen sie ihre Tochter allein zurück, während sie sich ein schönes Leben machten und dann hatten sie ihr Kind auch noch so emotional verkorkst, dass sie keine Beziehung eingehen wollte. Aber das würde Alex jetzt ändern. Und wenn es ihn umbrachte.


  


  Alex war wirklich niedlich. Er war ihr die letzten Tage kaum von der Seite gewichen und überhäufte sie mit Geschenken. Normalerweise taten das Männer, um sie ins Bett zu bekommen. Aber Alex tat es, nachdem er sie im Bett gehabt hatte. Er war ein komischer Mann.


  Eine leichte Röte überzog ihre Wangen und ihr wurde plötzlich wärmer, als sie daran dachte, was sie letzte Nacht getan hatten. Ja, sie beide waren sehr sexuelle Wesen und sie liebte es, die Führung zu übernehmen und ihn ans Bett zu fesseln. Dann war sie in der Lage, ihn bis aufs Blut zu reizen und verrückt vor Leidenschaft zu machen. Einmal hatte sogar das Kopfteil ihres Bettes geknarrt, als er wie ein wilder an den Seilen gezerrt hatte. Und wenn sie ihn dann frei ließ ... Ein neuer Schauer überlief sie und sie würde am liebsten sofort wieder zu ihm ins Bett kriechen. Sie stellte ihre Tasse unter den Kaffeevollautomaten und schlug die Tageszeitung auf, die Iwan schon bereitgelegt hatte. Sie war völlig versunken, als es an der Tür klingelte. Komisch. Sie erwartete keine Lieferung und Besuch hatte sich auch nicht angekündigt. Sie ging zur Eingangstür und öffnete diese langsam. Der Schock ihres Lebens breitete sich in ihrem Körper aus und ließ sie erstarren. Das konnte doch nicht wahr sein. Träumte sie noch? Annikas Mutter kam mit weit geöffneten Armen auf sie zu.


  »Schätzchen! Komm lass dich umarmen.« Die Umarmung bestand aus einem federleichten Druck ihrer Arme und einem gehauchten Kuss. »Oh Schätzchen. Pass auf mein Make-up auf. Und diese Haare haben mich ein Vermögen gekostet.« Ihr Vater, der neben Anna stand, blieb auf Abstand, wie immer.


  »Äh Mama? Was macht ihr denn hier?« Anna kicherte affektiert und spähte an ihr vorbei ins Haus. Sie war eindeutig nicht daran interessiert, diese Unterhaltung an der Tür zu führen, also bat Annika ihre Eltern herein.


  »Dana hat uns gesagt, dass du mit Alexej Wolkow zusammen bist.« Sie seufzte. »Ich hätte nie gedacht, dass du in deinem Leben so eine gute Partie machen würdest.« Dann kam sie etwas näher. »Jetzt lässt du dich am besten so schnell wie möglich von ihm schwängern, damit er dich heiratet.« Ann wurde blass. Sämtliche liebevolle Gefühle, die sie noch für ihre Mutter empfand, verschwanden in einem tiefen schwarzen Loch. Trotzig hob sie ihr Kinn und sah ihre Mutter von oben herab an.


  »Glaubst du nicht, dass er mich genug liebt, um mich auch ohne ein Kind zu heiraten?« Ihre Mutter prustete los und verletzte sie damit mehr, als es eine Waffe je tun könnte.


  »Mädchen, Mädchen! Du warst schon immer etwas zurückgeblieben. Was sollte er denn an dir lieben? Du beherrschst die Magie nicht, bist eine Träumerin und eine Hure. Lass dich einfach von ihm schwängern. Sonst läuft er dem nächsten kurzen Rock nach, der ihm hübsche Augen macht.« Obwohl sie wusste, dass ihre Mutter keine gute Meinung von ihr hatte, traf sie diese Ausführung ihrer Schwächen mehr als es sollte.


  


  Alex stand oben auf der Treppe, doch dank seiner guten Ohren hatte er jedes noch so verletzende Wort gehört. Was war das für eine Mutter? Aber Janette hatte ihn schon vor der Rabenmutter gewarnt. Genau wie Cass.


  Am liebsten würde er runter gehen und ihr die Meinung sagen. Aber das würde wohl Ann nicht gut heißen. Er zog seine Krallen, die er unbewusst in das hölzerne Geländer geschlagen hatte, wieder heraus und ging die Treppen hinunter.


  »Annika. Du hast mir ja gar nicht gesagt, dass wir Besuch haben.« Ihre Mutter hatte große Ähnlichkeit mit Ann, obwohl sie durch das Make-up und die Haare wie eine Modepuppe aussah. Er zog Ann an seine Seite und drückte ihr einen zärtlichen Kuss auf die Schläfe. Er konnte spüren, wie sie sich auf der Stelle verspannte.


  »Alex. Das sind meine Eltern. Meine Mutter Anna und mein Vater Johann. Mama, Papa, das ist Alexej.« Ihr Vater nickte Alex stumm zu und er erwiderte die Geste. Ein Mann weniger Worte. Das gefiel ihm schon besser als Annas loses und verletzendes Mundwerk. Anna setzte ein freundliches Lächeln auf und wandte sich an Alex.


  »Es freut mich, sie kennen zu lernen. Ann hat schon viel von ihnen erzählt.« Ach ja? Wann denn? Sie rufen ihre einzige Tochter doch nie an. Er erwiderte das Lächeln, wobei ihm das Gesicht weh tat. Er hasste es, jemanden Freundlichkeit vorzuspielen, den er nicht leiden konnte.


  »Das freut mich. Ich musste ja auch lange genug um sie kämpfen. Sie haben eine wunderbare und sehr kluge Tochter.« Sowie Annas Gesicht etwas von ihrem Lächeln verlor, so erhellte sich das ihres Vaters. Anscheinend war er froh, dass Ann nicht wie ihre Mutter war und nur nach dem Geld eines Mannes schaute.


  »Wissen sie schon, wo sie wohnen werden?« Wieder nahm Annas Lächeln ab.


  »Ich dachte, wir könnten hier bei Ann ...« Alex setzte einen traurigen Blick auf.


  »Das tut mir sehr leid, aber die Gästezimmer werden gerade noch renoviert. Dort kann noch nicht geschlafen werden. Aber das Hotel in der Stadt ist sehr gut. Dort habe ich eine Zeit lang gewohnt, bevor ich mit Ann hier eingezogen bin.« Er zog Annikas Hand zu seinem Mund und küsste sanft alle ihre Finger. Mit dieser liebevollen Geste wollte er ihrer Mutter zeigen, dass er Ann nie für eine andere Frau verlassen würde, egal wie kurz das Röckchen war. »Wie wäre es, wenn wir uns zum Mittagessen im Hotel treffen? Dann können wir uns in Ruhe unterhalten.« Anna presste ihre Lippen fest aufeinander, zwang sich aber schließlich zu einem Lächeln.


  »Gern. Wir freuen uns schon, nicht wahr, mein Schatz?« Sie weder ihren Mann noch Ann angesehen, sodass Alex nicht genau wusste, mit wem sie redete. Aber als sie schließlich wieder weg waren, atmete er hörbar auf. Annika schien das bemerkt zu haben und nestelte an ihrem Armband herum.


  »Alex, ich werde wieder zu Janette ziehen.« Er fiel über diese plötzliche Hiobsbotschaft aus allen Wolken.


  »Wie bitte?« Sie sah zu Boden.


  »Ich hab die Lust an dieser Beziehung verloren. Ich brauche Abwechslung.«


  »Andere Männer?« Sie sah ihn immer noch nicht an, sondern nickte nur. Das war alles nur die Schuld ihrer Mutter. Sie hatte ihr alle ihre Unzulänglichkeiten aufgezählt und nun war sie der Meinung ihn vor sich beschützen zu müssen. Er riss sie in seine Arme und küsste sie besitzergreifend.


  »Du wirst nicht gehen.« Ihr Körper wurde nachgiebig, doch sie schüttelte den Kopf.


  »Ich kann nicht bleiben.« Er strich mit den Lippen über ihre Schläfe und ihre Knie gaben unter ihr nach. »Alex!« Er hob sie hoch und trug sie in sein Schlafzimmer.


  »Ich werde dich zum Hierbleiben überreden. Wir haben immerhin noch ein paar Stunden Zeit, bis wir deine Eltern wiedersehen müssen.« Ergeben lehnte sie sich gegen ihn und das erste Mal, seit sie zusammen waren, liebten sie sich nicht leidenschaftlich oder wild, sondern so zärtlich, dass Annika bei ihrem Orgasmus in Tränen ausbrach. Diese Geste berührte ihn mehr als alles, was er je erlebt hatte.


  Als sie mit einer kleinen Verspätung im Hotel ankamen, waren Annikas Wangen immer noch leicht gerötet und er führte seine Geliebte stolz zu dem Tisch, wo ihre Eltern warteten. Johann stand gewohnheitsgemäß auf und wollte Ann einen Stuhl zurechtrücken, aber Alex ließ ihn nicht. Sie war seine Frau und er würde sich nicht einmal von ihrem Vater eine Gelegenheit nehmen lassen, sie zu verwöhnen oder ihr etwas Gutes zu tun.


  Während des Essens stockte das Gespräch immer wieder, hauptsächlich, weil Anna jedes Mal ein Thema wählte, zudem die Männer nichts sagen konnten und Annika schien keine Lust zu haben, sich über Designer oder Klatsch zu unterhalten. Wie konnten zwei Frauen mit den gleichen Genen nur so unterschiedlich sein? Alex lächelte seine kleine Hexe liebevoll an und nahm unter dem Tisch ihre Hand in seine. Es erinnerte ihn an früher. An seine Jugend. Das heimliche Händchenhalten unter dem Tisch. Als ihre Mutter wieder ein Gespräch über einen Skandal in der Promiwelt beginnen wollte, fragte Alex zu seiner eigenen Überraschung: »Hast du dir eigentlich schon einen Termin für die Hochzeit überlegt?« Er hatte eigentlich vorgehabt, Anna zum Schweigen zu bringen, aber er hatte nur erreicht, dass Ann völlig verkrampft neben ihm saß und blass wurde. Anna hingegen grinste nach dem ersten Schreck. Sie schien zufrieden.


  »Annika! Du hast mir gar nicht gesagt, dass er dir schon einen Antrag gemacht hat.« Seine kleine Hexe entriss ihm ihre Hand und stand abrupt auf.


  »Ich bin gleich wieder da.« Der grünlichen Farbe in ihrem Gesicht nach zu urteilen, würde sie schnell auf die Toilette gehen, um sich zu übergeben. Warum nahm sie sein Angebot, Anna endlich zum Schweigen zu bringen, nicht einfach hin? Sie würde durch eine Hochzeit in den Augen ihrer Mutter wahrscheinlich im Ansehen steigen. Und sie mussten es ja nicht gleich tun. Als er ihr folgen wollte, stand stattdessen Johann auf und folgte seiner Tochter. Er schien genau so geschockt von Alex Antrag. Kaum war er verschwunden, rückte Anna etwas näher und lächelte Alex gekünstelt an.


  »Du wirst bestimmt ein toller Schwiegersohn.« Dann strich sie mit der Hand über seinen Oberarm und drückte ihren Busen gegen seinen Arm. »Wenn Annika dir nicht genügen sollte oder du eine Abwechslung suchst, ich bin gern für dich da.«


  Alex war geschockt über ihre Dreistigkeit und neigte den Kopf zu Anns Mutter, um im harten Ton zu sagen: »Annika ist mein. Ich teile sie nicht und werde auch unsere Beziehung nicht beschmutzen. Schon gar nicht mit ihrer älteren Version.« Er wollte ihr weh tun, schon allein dafür, wie sie mit ihrer Tochter umgegangen war. Sie schnaubte wütend und ging wieder auf Abstand. Scham schien diese Person eindeutig nicht zu kennen.


  Als Annika nach ein paar Minuten mit ihrem Vater zurückkam, beschloss er, ihr nichts von dem frechen Angebot ihrer Mutter zu erzählen. Stattdessen verabschiedete er sich von Anna und Johann und brachte Annika nach Hause.


  An diesen Abend teilten sie nicht das Bett und redeten auch nicht mehr als ein paar wenige Worte miteinander. Anscheinend wollte sie ihn nicht heiraten. Aber das würde er schon noch ändern. Wie lange konnte sie seinem Charme schon widerstehen?

  


  


  17. Kapitel


  


  


  Annikas Eltern waren schon zwei Tage nach dem katastrophalen Mittagessen wieder nach Russland abgereist und Annika entspannte sich dadurch sichtlich. Sie lachte wieder und ließ Alex in ihr Bett, wenn er sie nicht wie ein Höhlenmensch in seines warf. Ja, er mochte ihre gemeinsamen Spielchen.


  Als er ein weiteres Mal das Thema Hochzeit ansprach, legte sie ihm einfach einen Finger auf den Mund und schüttelte den Kopf. Er war zwar verletzt, aber immerhin rannte sie nicht wieder aufs Klo, um zu kotzen. Das konnte man doch eindeutig als Fortschritt sehen, oder?


  Jetzt saß er allerdings bestürzt vor seinem Handy und starrte es grimmig an. Alex konnte nicht fassen, dass sie ihm nicht schrieb. Er hatte schon drei Kurznachrichten an sie geschickt und keine Einzige hatte sie beantwortet. War etwas passiert? Er kam sich zwar wie ein kontrollsüchtiger Gockel vor, der er zweifelsfrei war, als er sie schließlich anrief.


  Niemand ging ran, dafür hörte er aber ihren Klingelton aus dem Flur. Als er nachsah, bemerkte er, dass sie ihr Handy in der Handtasche gelassen hatte, die noch an der Garderobe hing. Na ja. Wenigstens ein Vorwand, sie bei Cass kurz zu sehen. An diesem Wochenende wollten sie ein Weiberwochenende veranstalten und solche Dinge wie Kino, Massagen und Wellnessangebote nutzen, um zu entspannen. Vielleicht würde Cass ihr ins Gewissen reden und sie doch davon überzeugen können, seinen Antrag anzunehmen. Er steckte Anns Handy ein und nahm sich einen der Autoschlüssel vom Hacken. Dann verließ er pfeifend das Haus.


  Die Autofahrt verlief kürzer als gedacht, da er die ganze Zeit nur ihr Bild vor sich sah. Er schüttelte den Kopf. Es hatte ihn wirklich schwer erwischt. Wie konnte er sie nur dazu bringen, ihn zu heiraten? Bisher hatte sie abgelehnt. Und dabei war er eine sehr gute Partie. Er konnte ihr alles kaufen, was sie wollte, aber sie schien völlig zufrieden zu sein, so wie es zwischen ihnen war.


  In der Auffahrt zum Herrenhaus hielt er an und stellte den Motor ab. Vielleicht konnte er Cass in einem ruhigen Moment fragen, wie er Ann für sich gewinnen konnte. Für immer. Irgendetwas musste es doch geben, was sie mehr liebte als ihre Freiheit. Er stockte in seinen Gedanken. Ihre Freiheit. Daran hatte er gar nicht gedacht. Sie wollte ihre Freiheit nicht aufgeben, indem sie sich an einen Mann band. Aber so würde es mit ihnen nie sein. Alex würde ihr alle Freiheiten lassen, die sie brauchte.


  Womöglich hatte er eben den springenden Punkt gefunden, mit dem er Ann an sich binden konnte. Er würde ihr ihren Fluch übergeben, damit sie diesen verbrennen konnte. Dann wäre sie frei und könnte völlig ungezwungen mit ihm zusammen sein.


  Glücklich, ob dieser Eingebung, stieg er aus seinem Wagen und ging zur Haustür. Cass erwartete ihn schon.


  »Hallo Fremder. Was treibt dich ins Feindesgebiet? Aber ich glaube, ich weiß schon, wer dich an der Leine hat.« Auch Cass schien ziemlich guter Laune zu sein.


  »Ann hat ihr Handy zuhause liegen lassen.« Cass sah ihn fragend an. »Sie wollte zu dir.« Ein eiskalter Schauer lief ihm über den Rücken. Was war da los? Wieso hatte Ann ihn angelogen? Bittere Magensäure stieg in ihm hoch, als er an Irinas Verrat dachte. Würde Ann das Gleiche mit ihm tun, würde er sterben. Da war er ganz sicher.


  »Hier ist sie aber nicht.« Dann dachte Cass kurz nach. »Ich glaube, dieses Wochenende ist Mittelalter-Convention.« Er zog fragend die Augenbrauen hoch.


  »Was sollte sie dort wollen?« Cassandra kicherte.


  »Ist dir noch nicht aufgefallen, dass Annika ein Faible für das Mittelalter und Ritter und sowas hat? Sie ist jedes Jahr dort und trifft sich mit ihren Freunden.« Er erinnerte sich an ihre Liebesromane, die sie immer las, wenn sie zusammen in der Bibliothek saßen. Und ja, es waren historische Liebesromane. Aber dass sie sich wirklich immer in diese Zeit träumte, davon hatte er nichts gewusst.


  Plötzlich grinste er. In seinen Sachen, die er mit nach Amerika gebracht hatte, waren ein alter Wams und ein paar Tuniken, die er als Kostüm anziehen konnte. Wenn sie wirklich auf Ritter stand, würde sie ihn lieben.


  Er verabschiedete sich schnell von Cass und drehte doch noch einmal zu ihr um, damit sie ihm sagen konnte, wo diese Veranstaltung stattfand. Dann fuhr er nach Hause und zog sich um. Seine Vorfreude, sie zu sehen und zu erschrecken, ließ ihn schief grinsen.


  Nachdem er das Messegelände gefunden hatte, machte er sich auf die Suche nach seiner kleinen Prinzessin und wurde recht schnell fündig. Schneller, als er erwartet hatte.


  Ann trug ein rosafarbenes Kleid und ihre langen Haare waren zu einer schönen Frisur aufgesteckt. Darüber trug sie einen dünnen Schleier und einen schmalen Goldreif.


  Als sie sich einmal um sich selbst drehte, um ihren Freunden das Kleid in seiner ganzen Pracht zu zeigen, entdeckte sie ihn. Das fröhliche Lachen erstarb und sie entschuldigte sich bei ihren Freundinnen. Warum hatte sie ihm das hier verschwiegen? Dachte sie, dass er sie für kindisch halten würde, nur weil sie eine romantische Ansicht über das Mittelalter hatte?


  Nachdem sie hochrot auf ihn zugekommen war und seinen Aufzug bemerkte, schluckte sie kurz und blickte ihn dann entschuldigend an.


  »Es tut mir leid. Ich hätte es dir sagen sollen.« Er beugte sich zu ihr herunter und flüsterte in ihr Ohr: »Was trägst du unter diesem überaus authentischen Kleid?« Sie schlug ihm leicht auf die Brust und lachte. Mit nur einer kleinen Frage hatte er ihr schlechtes Gewissen davongewischt. Er war unheimlich stolz auf sich.


  »Du bist ein ganz schlimmer.« Dann packte die seine Tunika und zog ihn zu sich herunter, um ihm flüsternd zu antworten: »Es ist Sommer und verdammt warm. Natürlich habe ich deswegen nur ein Korsett darunter.« Plötzlich wurde sie von den Füßen gerissen und Alex sah sich um.


  »Was machst du da?« Schrie sie lachend und legte ihre Arme um seinen Hals.


  »Ich such uns ein stilles Plätzchen.« Sie kicherte. Ja, diese Messe würde sie nicht so schnell vergessen und er auch nicht.


  


  Tage später, Ann war mit Cass unterwegs zu einer kleinen Kneipentour um dieses Mal wirklich Amandas Abschied vom Singleleben zu feiern, kündigte Iwan einen Gast an, der wohl unbedingt mit Alex sprechen wollte. Als Janette das Zimmer betrat, runzelte Alex die Stirn, stand aber dann lächelnd auf.


  »Wie komm ich zu dieser Ehre?« Janette blieb in der Tür stehen und spielte mit einem Armband, das verdächtig nach dem von Annika aussah.


  »Ich wollte mal sehen, wie du mit meiner kleinen Cousine zurechtkommst.« Sie setzte sich ihm gegenüber auf einen Stuhl und lächelte, als sie den Knutschfleck an seinem Hals entdeckte, den Ann ihm erst an diesen Morgen zugefügt hatte. Sie war in sein Bett gekrabbelt und hatte ihn mit Sex wecken wollen, aber er war schneller gewesen. Sehr zu ihrem Verdruss.


  Seit der Konvention hatten sie nicht mehr miteinander geschlafen. Zum einen hatte Alex wirklich viel Arbeit auf dem Tisch und zum anderen wollte er Annika mehr oder weniger weich klopfen. Sie war ein sehr sexuelles Wesen und irgendwann würde sie schon darauf reagieren und dann käme er noch einmal mit seinem Antrag.


  »Wir verstehen uns sehr gut.« Er deutete auf das Armband. »Ist das Annikas Armband?« Janette nickte und steckte es dann in ihre Hosentasche.


  »Das ist eine Art Streit-Abwehr-Zauber. Da Ann nicht so gut mit ihrer Kraft umgehen konnte, hab ich ihr diesen Zauber geschenkt.«


  »Und warum ist er hier und nicht bei Ann?« Janette lächelte süß.


  »Vielleicht hab ich es ihr stibitzt?«


  »Warum solltest du das tun?« Sie zuckte mit den Schultern.


  »Vielleicht hat Ann ihre Kraft ja jetzt besser unter Kontrolle.« Alex stand auf und sah die Hexe ungläubig an. Vielleicht?


  »Vor ein paar Wochen hat sie fast das Haus abgebrannt. Wie kannst du da sagen, dass sie ihre Kräfte unter Kontrolle hat?« Als wäre er keine Sorge um ihr Leben wert, legte sie ihre Füße auf seinen Schreibtisch und lächelte. Sie lächelte einfach. Diese Hexen brachten ihn noch um den Verstand.


  »Du erdest sie. Das hat sie in ihrem Leben gebraucht. Einem Mann, dem sie vertrauen kann und der sie liebt.« Sie zwinkerte ihm zu. »Außerdem liegt in deiner Hand eine große Macht, und wenn du sie geschickt einsetzt, kannst du Annika für immer an dich binden.« Wusste sie von dem Fluch, der sich in seinem Besitz befand? »Ja. Ich weiß es. Ich bin eine mächtige Hexe, die alles weiß. Bla, bla, bla.« Alex setzte sich wieder und starrte sie an.


  »Warum hast du Annika nichts davon erzählt?«


  »Warum hast du ihr den Fluch noch nicht gegeben?« Hexen und ihre Gegenfragen. Konnte sie es nicht einfach beantworten?


  »Weil ich sie liebe. Und wenn sie den Fluch aufgelöst hat, wird sie mich verlassen.«


  »Bist du dir da so sicher?«


  »Sie hat meine Anträge bisher abgelehnt. Was soll ich da denken?«


  »Ihr zwei seid so niedlich. Euch verbindet ein viel stärkeres Band als es eine Zeremonie und ein goldener Ring je tun könnte.« Er wurde aus ihren Worten nicht schlau. Gerade, als er sie danach fragen wollte, stand sie auf und verabschiedete sich von ihm.


  


  Cass und Ann setzten sich an einen Tisch und nippten an ihren Drinks.


  »Annika?« Eine kurvenreiche Blondine stellte sich vor den Tisch und sah Ann herausfordernd an. »Na du kleine Versagerhexe. Was mach die Kunst?« Versagerhexe? Ann hatte schon den ganzen Abend schlechte Laune, weil ständig jemand sie beleidigte und Cass konnte ihr förmlich ansehen, wie das Fass überlief. Plötzlich war sie froh, dass Amanda einen kleinen Schwächeanfall erlitten hatte und sich von ihrem Zukünftigen abholen lassen hat. Ann stand auf und die andere Hexe wich erschrocken zurück. Sie schien ihren Fehler bemerkt zu haben.


  »Nenn mich noch einmal so.« Sie packte die andere am Shirt und zog sie sehr nahe an sich. »Ich bin nicht gut drauf, also lass mich in ruhe.« Die andere nickte panisch, und nachdem Ann sie losgelassen hatte, war sie auch schon weg. Als Ann sich wieder setzte, starrte Cass sie mit großen Augen an.


  »Welche Laus ist dir denn über die Leber gelaufen? So schlecht gelaunt hab ich dich ja ewig nicht erlebt.«


  »Das ist alles Alex schuld. Er treibt mich in den Wahnsinn.«


  »Was tut er denn so Schlimmes?«


  »Die Frage ist: Was tut er nicht. Er sitzt den ganzen Tag in seinem Büro und arbeitet am PC. Die letzten Abende war er immer wieder unterwegs und kommt dann erst spät wieder. Und dann weckt er mich noch nicht einmal.« Cass lächelte.


  »Und du willst ihn wieder mal im Bett haben, oder?« Ann nickte.


  »Ich bin sexuell frustriert. Daher die schlechte Laune. Und ich kann noch nicht mal nach einem anderen schauen, weil ich keinen Mann passend für mich finde. Ich möchte sterben! Alex hat mich für andere total ruiniert.«


  Plötzlich stand wieder jemand neben ihnen und Cass verdrehte genervt die Augen. Wie lange sollte das noch so weitergehen? Sicher explodierte Ann irgendwann vor Wut. Aber dieses Mal schien die allgemeine Abneigung nicht nur gegen Ann zu gehen.


  »Wie tief muss man sinken, um sich mit einem Hund herumzutreiben.« Annika sah der dunkelhäutigen Hexe tief in die Augen und schlug dann einfach zu. Cass war baff. Ann war sonst allem Streitigkeiten aus dem weggegangen. Und heute war sie so gereizt. Vielleicht sollte Alex öfter beschäftigt sein und Ann links liegen lassen. Als ein paar Freundinnen von der Hexe dazukamen, warf sich Cass ebenfalls ins Getümmel und hatte ihre wahre Freude an dem Spektakel.


  


  Als Alex das Taxi vorfahren sah, öffnete er sofort die Eingangstür um sich zu vergewissern, dass wirklich alles in Ordnung war. Und dann stockte ihm der Atem. Anns linke Gesichtshälfte färbte sich bereits blau und Cass hatte eine aufgeplatzte Lippe. Was hatten die beiden Frauen getan? Und doch lachten sie, als sie ihm entgegen humpelten.


  »Ich bin so stolz auf dich. Nach Ewigkeiten setzt du dich endlich mal durch und schlägst dich.« Alex runzelte bei Cassandras stolzen Worten die Stirn.


  »Ihr seid verrückt.« Ann und Cass klatschten sich grinsend ab und gingen an ihm vorbei ins Haus.


  »Ich hab mir meine Hand etwas aufgeschürft«, bemerkte Annika, als diese wahrscheinlich nach dem Abklatschen brannte.


  »Und ich hätte keinen Rock anziehen sollen. Meine Knie sind auch blutig.« Wieder lachten die beiden. Alex konnte nur den Kopf schütteln. Und er hatte sich sorgen gemacht, dass Ann etwas passieren könnte. Zum Glück war er ihr nicht gefolgt, um sie nach Hause zu zerren. Das hätte sie wahrscheinlich nicht gut gefunden.


  Nachdem die beiden von ihrem glorreichen Abend erzählt hatten, fuhr Alex die kleine rothaarige Wölfin nach Hause. Kaum saßen sie im Auto, begann Cass schon mit ihrem Geschnatter.


  »Ich bin froh, dass du jetzt mit ihr zusammen bist. Du tust ihr gut.« Er zog die Augenbrauen verwundert hoch.


  »Ist das dein ernst? Sie prügelt sich und hat die große Klappe.« Cass grinste.


  »Das ist meine Annika. Weißt du, früher war sie wie ich. Lebenslustig, wild, unberechenbar. Wir haben gut zusammengepasst. Dann kam der eine Sommer und sie war völlig verändert. Sie war stiller als sonst, flirtete nicht mehr und gab keine Widerworte. Und jetzt ist sie wieder die Alte. Danke.« Sie drückte ihn einen kleinen Kuss auf die Wange. »Ihr passt wirklich gut zusammen.«


  Nach einer kurzen Pause fragte sie: »Wie viel bedeutet sie dir?« Alex sah Cass von der Seite an und sagte, ohne zu zögern: »Ich muss ständig an sie denken. Ich will nicht mehr ohne sie sein. Verstehst du?« Cass grinste übers ganze Gesicht. »Aber sie lehnt meine Anträge ab. Einem nach dem anderen.« Cass starrte ihn verblüfft an.


  »Du hast sie gefragt, ob sie dich heiraten will? Mehrmals?« Er nickte. Dann erfolgte eine drückende Stille, die bis zum Herrenhaus der Alexandria-Wölfe anhielt. Cassandra verabschiedete sich kurz und knapp von ihm und ging dann hinein. Anscheinend konnte er von ihr auch keine Hilfe erwarten.

  


  


  18. Kapitel


  


  


  Die nächsten Wochen vergingen wie im Flug und Ann hatte das Gefühl, das sie unglaublich viel Energie zur Verfügung hatte. Sie schlief weniger, was ihr mehr Zeit mit Alex einbrachte, den sie wieder in ihr Bett locken konnte. Und ihre Zauber gelangen immer gleich beim ersten Mal. Das war noch nie geschehen. Normalerweise lief immer irgendetwas schief und sie musste mehrmals probieren, bis sie einen Zauber zu ihrer Zufriedenheit bewerkstelligen konnte. Und jetzt? Sie wirkte einen Zauber und er funktionierte! Sie war begeistert.


  Alex hatte immer noch relativ viel zu tun, hatte ihr aber versprochen, am Abend mit ihr auszugehen. Außerdem hatte er etwas von einer großen Überraschung erzählt. Sie liebte Überraschungen.


  Als ihr Handy klingelte, lief sie gerade an seinem Arbeitszimmer vorbei und blieb kurz stehen. Das war eine unbekannte Nummer. Sie ging ran und hielt sich den Hörer ans Ohr.


  »Hier ist Annika Connor.«


  »Hallo Mrs. Connor. Hier ist Brightman Entreprise. Sie haben sich bei uns als Sekretärin beworben und wir würden sie gern kennenlernen.« Ihr Puls begann zu rasen. Das war die erste Reaktion auf ihre Bewerbungen, die sie schon vor Monaten verschickt hatte.


  »Gern. Ich freue mich. Wann soll ich vorbei kommen?« Sie ging in Alexejs Arbeitszimmer und kramte nach Schreibutensilien.


  »Warten sie bitte einen Augenblick. Ich brauch nur schnell einen Zettel und einen Stift.« Sie kramte in Alex Schubladen und zog ein altes Stück Papier heraus. Sie schrieb die Telefonnummer und die Adresse auf das Blatt und legte dann auf. Sie sah das Papier nochmals an. Das war ihre Chance auf Arbeit.


  Plötzlich kam ihr in den Sinn, dass sie vielleicht gerade eines von Alex wichtigen Papieren benutzt haben könnte, und faltete es auseinander. Sie erstarrte und las es sich immer wieder durch. Das konnte einfach nicht sein. Sicher träumte sie. Sie zwickte sich in den Arm und zuckte kurz zusammen. Nein. Kein Traum.


  Das war zweifelsohne ihr Fluch. Er hatte ihn die ganze Zeit. Er hatte sie hier absichtlich eingesperrt und von anderen ferngehalten, hatte sie gezwungen ihr normales Aussehen anzunehmen und sie in sein Bett gezerrt. Er hätte sie schon längst von dem Fluch befreien können.


  Die sorglose Welt, die er ihr suggeriert hatte, bröckelte und zerfiel in tausend Stücke. Er hatte sie verraten. Und sie war auch noch so dumm gewesen und hatte sich in ihn verliebt. Wie er über sie gelacht haben musste.


  Sie zog die Obstschale zu sich heran und schüttete das Obst auf den Boden. Dann legte sie das Papier in die Schale und zündete es an. Als es vollständig verbrannt war, verließ sie den Raum. Hier konnte sie keine Minute länger bleiben. Nicht, wenn es ihr Herz in Millionen Stücke riss.


  


  Alex kam gut gelaunt in das Haus. Heute würde er Annika fragen, ob sie ihn heiratete. Er hatte beim Juwelier einen erlesenen Ring aus Platin mit einem sehr hübschen rosa Diamanten gekauft. Außerdem würde er ihr den Fluch geben, damit sie sich davon befreien konnte. Er ging schnurstracks zu seinem Zimmer, dass mittlerweile ihr gemeinsames Zimmer geworden war, und öffnete die Tür überschwänglich.


  Vor seinen Augen spazierte Annika in roter Reizwäsche auf und ab. Ein spitzenbesetzter BH, ein winzig kleines Höschen und Strapse. Wie er Strapse liebte. Besonders an ihr. Und dieses rot machte seinen inneren Wolf ganz verrückt.


  »Hallo Schatz!« Sie drehte sich nicht zu ihm um und begrüßte ihn auch nicht. Stattdessen zog sie sich ein rotes Kleid an, das extrem kurz war und gerade so den Saum ihrer Strapsstrümpfe bedeckte. Dann fuhr sie mit ihren zierlichen Füßen in Highheels.


  »Was hast du denn vor?« Er konnte den Blick kaum vom Saum des Kleides lassen, als sie kalt erwiderte: »Ich ziehe wieder zu Janette.« Auf dem Bett stand ihre Reisetasche und sie war fertig gepackt. Sie wollte ihn verlassen!


  »Du gehst nirgendwo hin.« Sie stieß wütend Luft aus und zischte: »Was sollte mich denn zurückhalten?«


  »Annika!« Sie drehte sich zu ihm um.


  »Ich bin es leid. Ich will wieder mit meinen Freundinnen weggehen und nicht irgendjemanden über jeden Schritt Rechenschaft ablegen müssen. Ich will meine Freiheit zurück.« Was war passiert? Hatte er irgendetwas falsch gemacht und es nicht gemerkt? Wieder wanderte sein Blick über ihr Äußeres.


  »So verlässt du nicht mein Haus. Du siehst ja aus wie eine Hure.« Sie stürzte zu ihm und gab ihm eine schallende Ohrfeige. Normalerweise würde ihm das nichts ausmachen, aber er konnte Tränen in ihren Augen sehen. Warum?


  »Du hast mich zur Hure gemacht! Wer holt mich denn die ganze Zeit in sein Bett? Was, wenn ich schwanger werde? Dann finde ich mich doch auch auf der Straße wieder.« Wie kam sie plötzlich darauf? Schwanger? Ein Kind von ihnen beiden? Wie er es drehte und wendete, es fühlte sich gut an. Könnte er noch einmal Vater werden?


  »Ich mache dich nicht zur Hure!« Er zog das Schmuckkästchen aus seiner Tasche und reichte es ihr. Ungläubig starrte sie darauf. »Und ich würde dich nie mit unserem Kind allein lassen.« Sie schloss die Augen und schüttelte den Kopf.


  »Nein! Ich will meine Freiheit, mein eigenes Leben.« Sie drehte sich wieder zu ihrer Tasche und wurde prompt zurückgerissen. So konnte er sie doch nicht gehen lassen. Er würde sie nie wieder gehen lassen, wenn er es verhindern konnte.


  »Das werde ich nicht zulassen! Du gehörst mir!« Sie riss sich von ihm los und sah ihn kühl an. Die Tränen waren verschwunden.


  »Ich habe dir vielleicht im Bett gehört, aber das ist jetzt beendet. Du warst nur einer von vielen.« Sie nahm ihre Tasche und ging zur Tür. Jetzt hatte er nur noch eine Möglichkeit. Etwas, dass er sich geschworen hatte, nie zu tun. Er nutzte ihren Fluch zu seinen Gunsten. Verriet ihr Vertrauen, als sie ihm von den drei Worten erzählt hatte, die sie willig machten.


  »Ich will Dich!« Mit einem traurigen Lächeln auf den Lippen sah sie ihn noch ein letztes Mal an. Dann verschwand sie aus dem Haus.


  Ihm wurde ganz übel. Alles um ihn herum drehte sich. Das erinnerte ihn viel zu sehr an seine Trennung von Irina. Obwohl das hier tiefer zu gehen schien. Außerdem war der Fluch nicht mehr intakt.


  Auf wackeligen Beinen ging er in sein Arbeitszimmer und entdeckte auf dem Schreibtisch die Aschereste in der Obstschale. Sie hatte ihn entdeckt. Sie hatte den Fluch verbrannt. Stöhnend ließ er sich in seinen Sessel sinken und stützte den Kopf in seinen Händen.


  »Ich bin so ein Trottel!«


  


  Warum tat ihr Herz so weh? Sie hatte Alex hinter sich gelassen und wieder bei Janette eingezogen. Sie hatte nur einen Blick benötigt, um zu erkennen, dass ihre Cousine keinen anderen Ausweg gefunden hatte, als wieder zu ihr zu kommen. Und sie hatte Annika aufgenommen. Etwas, dass Ann nicht als selbstverständlich hinnahm.


  Jetzt saß sie bei Cass und wartete darauf, dass diese vom Kinderarzt zurückkam. Anns kleines Patenkind bekam heute eine Impfung und Cass war ziemlich aufgeregt deswegen. Aber das war auch schon bei den letzten Impfungen der Fall gewesen. Sie machte sich wegen der Impfnebenwirkungen große Sorgen und hatte ihr von einigen Fällen berichtet, bei denen Kinder überreagierten und schlimme Folgen davon tragen konnten. Aber wieso sollte es ausgerechnet Carmen treffen?


  Annika sah sich im Salon um und erhoffte sich etwas Ablenkung, als die Tür aufging und Mark eintrat. Der süße, wölfische Mark. Er hatte sie schon mehr als einmal begehrlich angesehen. Vielleicht konnte sie mit ihm ihre Melancholie vertreiben?


  »Hallo Mark. Wie geht es dir?« Er sah sie verwundert an.


  »Gut. Danke. Und dir?« Sie stand auf und ging zu ihm.


  »Mir fehlt etwas und ich kann es allein nicht finden.« Er lächelte sie freundlich an.


  »Soll ich dir suchen helfen? Darin bin ich wirklich gut.« Oh ja. Das konnte sie sich vorstellen. Annika legte die Arme um Marks Hals und küsste ihn leidenschaftlich. Zuerst schien er verunsichert, doch als er begriff, dass sie einen Sexpartner suchte, stieg er voll ein.


  Und doch fehlte irgendetwas. Sie spürte nicht die übliche Erregung, wie wenn sie mit einem Mann intim wurde. Wobei sie diese Erregung immer nur bei Alex gespürt hatte. Ihre Hände glitten durch Marks Haar, aber es war so kurz geschnitten, dass sie es nicht mit den Händen festhalten konnte. Ihre Hände glitten wieder tiefer zu seinen Schultern, dann zu seiner Brust.


  Auch hier schien sie nichts Erregendes zu finden. Er war wirklich gut gebaut und auch durchtrainiert, aber da war kein Reiz für sie. Kein Prickeln, keine Lust. Mark küsste ihren Hals und massierte ihre Brust mit der einen Hand, ihren Po mit der anderen.


  »Warte!« Mark sah auf und sie konnte die Leidenschaft in seinem Blick lesen. Er war scharf auf sie und wollte sie besitzen. Verdammte Wölfe. »Ich kann das nicht tun.« Sie wand sich aus seiner Umarmung und strich ihr Kleid glatt. Er stand nur mit offenem Mund da und sah sie ungläubig an.


  »Das ist doch nicht dein Ernst!?« Sie lächelte ihn entschuldigend an und ging zur Tür. Es tat ihr wirklich leid, ihn unbedient zurückzulassen. Außerdem schloss er sich jetzt wahrscheinlich der Josh-Evan Partei an, die sie nicht sonderlich mochten. Bald hätte sie alle im Rudel gegen sich.


  »Leider doch.« Damit verschwand sie aus dem Salon und richtete nebenbei wieder ihre Haare.


  


  Alex hatte eben das Herrenhaus der Wölfe betreten, als er sie aus dem Zimmer kommen sah. Und er bemerkte sofort ihre verwirrten Haare und ihre geröteten Wangen. Er verschmolz mit dem Schatten der Tür und beobachtete sie.


  Eigentlich hatte er vorgehabt, mit Cass zu reden. Sie war Annikas beste Freundin und konnte ihr ins Gewissen reden. Annika selbst reagierte auf keine seiner versöhnlichen Gesten. Sie war wirklich sauer. Und er verstand es voll und ganz.


  Aber als kurz nach ihr Mark aus dem Zimmer kam, explodierte Alex fast vor Wut. Dann überkam ihn eine unendlich tiefe Traurigkeit. Sie war wieder in ihr altes Leben zurückgekehrt. Und er hatte sie verloren. Für immer. So wie Irina. Er verließ das Herrenhaus wieder und fuhr in seine Villa, wo er sich mit einer Flasche Wodka in sein Zimmer einschloss.


  


  Als Cass an diesen Nachmittag vom Kinderarzt kam, spürte sie sofort, dass etwas nicht stimmte. Mark konnte ihr nicht in die Augen sehen und wurde immer wieder ohne ersichtlichen Grund rot. Als sie ihn darauf ansprach, erwähnte er nur kurz, dass Annika da gewesen war und mit ihr reden wollte. Er hatte noch nicht ganz ausgeredet, da klingelte schon Cassandras Handy.


  »Hallo Janette. Wie ...«, begann Cass, als Annikas Cousine sie anflehte, so schnell wie möglich vorbei zu kommen. Ihre beste Freundin war wohl irgendwie krank. Ganz genau drückte sich Janette nicht aus.


  »Ich bin gleich da.« Cass legte auf und sah aufgeregt zu Mark. »Ich muss zu Annika. Irgendwas ist passiert. Sag bitte Josh, dass ich mich melde, wenn ich weiß, wann ich zurückkomme.« Mark nickte nur und verschwand dann nach oben, um seinen Rudelführer zu suchen.


  Cass hingegen eilte zu ihrem Auto und fuhr so schnell wie möglich zu Janettes Haus. Sie war noch nicht ganz an der Tür, als die Blondine sie schon zur Tür herein zog.


  »Ich flehe dich an. Tu etwas. Das halte ich keine 5 Minuten mehr aus. Sie ist wie ein liebeskranker Teenager.« Cass betrat Annikas Zimmer und traute ihren Augen kaum. Annika saß im Pyjama auf dem Bett, aß Eis und sah fern. Wenn es sie nicht ganz täuschte, »Vom Winde verweht«.


  »Ann?« Sie sah auf und richtete ihren glasigen Blick auf Cass.


  »Hey meine Süße.« Cass konnte kaum etwas verstehen so stark lallte ihre Freundin. »Komm, schau mit mir den Film an.« Cass ging zum Bett und sah sich ihre Freundin genauer an. Sie hatte blutunterlaufene Augen und dunkle Augenringe. Wahrscheinlich hatte sie stundenlang geheult. Ihr Haar war zerzaust und hatte schon leichte fettige Ansätze. Sie wirkte krank oder zumindest wirkte es so durch den weiten Pyjama und das ganze Drumherum.


  »Was ist denn los? Warum lässt du dich so hängen?«


  »Alles ist anders. Nichts ist mehr wie früher«. Cass hob die Augenbrauen.


  »Warum?« Ann starrte auf den Bildschirm.


  »Ich hab mit Alex Schluss gemacht.« Ohne, das Cass zu Wort kommen konnte, fuhr Ann fort. »Er hat mich angelogen, damit ich das Haus nicht verlasse. Aber dann wollte ich gar nicht mehr weg. Und dann hab ich es raus gefunden. Hab meine Koffer gepackt und bin wieder hier her. Aber ich vermisse ihn. Er ist so ein Trottel.« Nach ihrer Rede fiel sie in die Kissen zurück und seufzte. Dann schluchzte sie und begann zu weinen.


  »Bitte sag mir, dass ich den Verstand verloren hab.« Cass drückte sie an sich.


  »Du hast nicht den Verstand verloren, du bist einfach verliebt.« Dann drückte sie Ann ein Stück von sich weg und lächelte sie an. »Ich hab für dieses Wochenende in einem Wellnesstempel reserviert. Willst du mit kommen?«


  »Ich bin pleite.«


  »Keine Angst. Josh hat bezahlt.« Sie grinste.


  


  Cass stand vor Alexejs Tür und klingelte mehrmals. Niemand öffnete. Ob ihm etwas passiert war? Sie ging ums Haus herum und ging zur Verandatür. Dieses Mal hatte sie mehr glück. Sie betrat das Haus und sah sich um. Alles ganz normal. Dann ging sie in die obere Etage. Überall lagen zerbrochene Vasen und Gläser, zerrissene Bücher und zerbrochene CDS.


  »Alex?«


  »Verschwinde. Lass mich allein.« Die dunkle tiefe Stimme kam aus Anns ehemaligem Zimmer. Als sie die angelehnte Tür öffnete, sah sie ihn auf dem Bett sitzen. Hier war kein Chaos. Alles stand so, wie Ann es verlassen hatte.


  »Sie vermisst dich.« Er zuckte zusammen.


  »Wohl kaum. Sie verachtet mich.« Cass setzte sich neben ihn.


  »Und warum verlässt sie Jeannets Haus nicht mehr? Sie sitzt vor den Glotze, isst Eis und betrinkt sich. Sie hat Liebeskummer«. Alex wandte sich ab.


  »Ich kann ihr nicht mehr unter die Augen treten. Ich hab ihren Blick gespürt, als sie ging. Sie war enttäuscht.« Cass legte ihre Hand auf seine und schmunzelte ihn an.


  »Ich glaube, das hat sie schon fast wieder vergessen. Als ich mit ihr sprach, war nur die rede von der Verrücktheit das sie dich vermisst.«


  »Wirklich?« Cass nickte.


  »Und wenn du eine Stunde mit Josh im Auto aushältst, kannst du dich bei ihr entschuldigen.« Er sah sie fragend an. »Ann und ich fahren am Wochenende in ein Spa. Sie weiß nicht, dass du und Josh nachkommen.«


  


  Ann lag mit dem Gesicht nach unten auf der Liege und spürte starke warme Hände auf dem Rücken. Sie stöhnte.


  »Das ist gut.« Alex lachte und gab sich extra viel Mühe. Von ihrem Nacken massierte er sich zum Rücken und dann zum Steiß. Sollte er weiter gehen? Er begann, zärtlich über ihren Po zu tätscheln. Sie sagte nichts. Dann ihre Oberschenkel. Sie räusperte sich.


  »Gehört das auch zur Massage?« Er schmunzelte und küsste sie hauchzart auf den Nacken. »Äh ... ich weiß nicht für wen sie mich halten aber ich bin nicht interessiert. Ich äh ... mein Mann kommt bald her und holt mich ab. Und er ist recht eifersüchtig und stark. Äh ... würden sie bitte nur ihren Job machen?« Er lachte schallend und zog sie von der Liege in seine Arme.


  »Wann lerne ich denn deinen Mann kennen?« Mit weit aufgerissenen Augen sah sie ihn an. Ein Beben ging durch ihren zarten Körper und er machte sich auf einen Wutausbruch gefasst.


  Doch es kullerten nur dicke Tränen. Er wollte zurück weichen doch im gleichen Moment schlang sie ihre Arme um seinen Hals und drückte sich fest an ihn. Er strich ihr beruhigend über den Rücken und flüsterte ihr liebevolle Worte ins Ohr.


  »Ich hab dich vermisst.« Die Worte waren leise, doch er freute sich unheimlich darüber.


  »Ich hab dich auch vermisst. Ich lass dich nicht mehr weg.« Er drückte sie etwas von sich weg und sagte ernst: »Heirate mich.«


  Sie lächelte glücklich und sagte: »Nein.«


  »Wie bitte?« Sie lächelte immer noch.


  »Ich will dich nicht heiraten.« Seine Augen wurden dunkel. Dann ließ er sie los und entfernte sich ein paar Schritte von ihr.


  »Erstens bin ich noch zu jung und zweitens sind wir schon verbunden.« Nun zog er die Augenbrauen hoch.


  »Wie das?« Janettes geheimnisvolle Aussage kam ihm wieder in den Sinn.


  »Wir haben unser Blut verbunden. Das zählt bei Hexen so viel wie eine Heirat.« Er sah zu ihrer Brust, wo immer noch die kleine Narbe vom Überfall zu sehen war. An seinem Mund hatte sein eigenes Blut geklebt, als er ihr Blut abgeleckt hatte. Damals hatte er ein Verbundenheitsgefühl gespürt. Sie war schon so lange sein und er hatte es nicht gewusst. Er ging wieder zu ihr und küsste sie leidenschaftlich.


  »Wir könnten trotzdem heiraten.« Ann kicherte.


  »Nein nein. Als Cass geheiratet hat, ist ihre Beziehung zu Bruch gegangen. Jetzt wo die Scheidung noch in der Schwebe ist, benimmt sich Josh viel netter. Wieso sollte ich dir also zu sicher erscheinen?«


  »Weil du mich liebst. Und ich liebe dich auch. Bei mir brauchst du keine Angst zu haben, dass ich dich betrüge.« Sie verdrehte die Augen.


  »Das sagen doch alle.« Gut. Er würde für den Moment nachgeben, aber bei der nächsten sich bietenden Gelegenheit würde er sie zwingen, seine Frau zu werden.


  


  Die Gelegenheit kam schneller als gedacht. Cass hatte das frisch verliebte Pärchen zu einem kleinen Rudelessen eingeladen und sie war sichtlich stolz auf ihre Kuppelei. Auch Josh schien dieses Mal freundlicher zu Alex und Ann zu sein. Und Alex wusste auch warum: Er konnte Josh nicht mehr wegen Cass gefährlich werden.


  Als er Ann ansah, überkam ihn wieder dieses großartige Gefühl, dass diese wunderschöne und intelligente Frau an seiner Seite war. Dass sie sogar wegen eines Zaubers oder so einem Hexending an ihn gebunden war. Und trotzdem wollte er es offiziell machen. Er war ein Kind seiner Zeit und wollte sie heiraten. Für alle gut sichtbar. Und jetzt hatte er die Gelegenheit dazu.


  Er fiel vor der versammelten Mannschaft auf die Knie und sagte feierlich: »Meine geliebte Annika. Ich bin total verrückt nach dir und möchte dich hiermit ganz offiziell fragen, ob du mich heiraten möchtest.« Ann verschränkte die Arme vor ihrer Brust. Sie sah sauer aus.


  »Ich hab schon nein gesagt! Glaubst du, nur weil du mich vor Publikum fragst, ändere ich meine Meinung?« Im Raum war es still geworden und Alex sah gerade noch, wie Cass die Anderen zur Tür scheuchte. Dann waren sie allein. Etwas beschämt sah er zu Ann hoch, die immer noch grimmig schaute.


  »Es war doch einen Versuch wert, oder?«


  »Hör auf damit! Ich will nicht immer, wenn ich mit dir irgendwo hingehe, befürchten müssen, dass du mir diese Frage stellst. Lass mich damit in Ruhe.« Mit einer geschmeidigen Bewegung stand er auf und stellte sich direkt vor sie.


  »Du wärst reich und sicher. Du würdest meinen Namen tragen.« Sie seufzte.


  »Alex! Das Geld interessiert mich nicht. Ich bin unsterblich und deinen Namen würde ich auch bei einer Hochzeit nicht annehmen. Dann müsste ich ja alles ändern lassen.« Sie schüttelte den Kopf und drehte sich um.


  »Du könntest schwanger von mir sein.« Ann erstarrte. Ganz langsam drehte sie sich um und musterte ihn von oben bis unten.


  »Nein.« Mehr nicht. Nur dieses eine Wort.


  »Nein? Wir verhüten nicht. Es könnte also immer passieren.« Ann seufzte.


  »Alex. Reicht es nicht, dass ich bei dir bleibe? Warum willst du mich unbedingt heiraten?« Er verschränkte die Arme vor seiner Brust.


  »Warum willst du es nicht? Stell dir vor, du wirst schwanger.«


  »Willst du etwa ein Kind?« Konnte er sich ein Kind mit Ann vorstellen?


  »Ja. Ich hätte gern ein Kind mit dir.« Er hatte es noch nicht ganz ausgesprochen, da drehte sie sich um und verließ das Zimmer. Anscheinend wollte sie keins.


  Nach ein paar Augenblicken steckte Cass ihren Kopf durch die Tür und sagte: »Da hast du aber ganz schön in die Scheiße gegriffen.« Da war sie. Seine Informationsquelle für Ann.


  »Warum will sie mich nicht heiraten?« Cass kam herein und schloss die Tür hinter sich.


  »Bedräng sie nicht. In ein paar Jahren wird sie schon weich werden.«


  »Und warum will sie keine Kinder?« Sie zuckte mit den Schultern.


  »Babys sind nicht für jede Frau ein Lebensziel, weißt du.« Damit stieß sie ihn recht kräftig Richtung Tür und schickte ihn mit einem Schmunzeln seiner Geliebten hinterher.


  Er fand sie im Trainingsraum, wo sie einen Sandsack ziemlich energisch schlug. Zum Glück war er nicht das arme Trainingsgerät. Als sie ihn sah, schlug sie noch ein letztes Mal zu und wandte sich dann zu ihm um. Anscheinend hatte sie sich noch nicht abgeregt, wie er gehofft hatte.


  »Alex! Ich werde nie ein Kind bekommen. Weder von dir noch von jemand anderem.« Diese Eröffnung überraschte ihn. Wie konnte sie für die Zukunft sprechen? Nicht einmal er wusste, was passieren würde.


  »Warum?«


  »Ich hab mich sterilisieren lassen. Ich kann keine Kinder bekommen.«


  »Du hast was?« Ann sah ihn selbstbewusst an.


  »Ich wollte nie ein Kind, aber ich wollte meinen Spaß. Und das war die perfekte Lösung für mich.« Außerdem wurde sie hirnlos, wenn jemand die drei Worte sagte. So hirnlos, dass sie alles vergaß, auch Kondome. Für die Pille trank sie wahrscheinlich zu viel Alkohol, vor Spritzen hatte sie Angst und der Rest war auch mit Problemen und Unannehmlichkeiten behaftet.


  »Man sieht ja, wo dich dieser Spaß hingebracht hat.« Sie kniff Ihre Augen zusammen.


  »Das war mein Lebensstil. Wenn ich einmal eine Beziehung habe, bin ich monogam und springe nicht gleich mit dem nächsten Mann ins Bett, der mir über den Weg läuft.« Sie stieß ihn mit den Händen gegen die Brust. »Entweder du vertraust mir, oder du lässt es bleiben. Ich hab auf diese Scheiße keine Lust mehr.« Sie stieß ihn wieder gegen die Brust. »Ich will meine Freiheiten. Ich will keine Kinder. Ich will meine Weiberabende. Entweder du akzeptierst das, oder ich bin weg.« Er nahm ihre Hände in seine und zog sie näher zu sich.


  »Ich will dich nicht verlieren. Aber du bist so hübsch ...«


  »Und du hast Angst, dass ich dich wie Irina damals einfach betrüge und dann verlasse?« Sein Gesichtsausdruck war grimmig.


  »Ja.« Sie befreite ihre Hände und legte sie an seine Wangen.


  »Ich liebe dich, und wenn mir etwas an unserer Beziehung nicht passt, dann sage ich es und du kannst den Fehler abstellen.« Er leichtes Grinsen stahl sich auf seine Züge.


  »Also bin ich der Einzige, der Fehler macht?« Sie verdrehte die Augen.


  »Männer sind immer die, die Fehler machen.« Sein Grinsen wurde deutlich breiter.


  »Was mach ich nun eigentlich mit der Hochzeitsreise?« Ann bekam große Augen.


  »Du hast eine Hochzeitsreise geplant?« Grinsend zuckte er mit den Schultern.


  »Eine Honeymoon-Suite auf den Bahamas. Aber da wir nicht heiraten, werde ich sie wohl oder übel absagen müssen.« Die kleine Blondine quiekte überraschend laut auf und warf sich regelrecht auf seinen Schoß.


  »Wir können doch auch einfach so fahren. Urlaub. Nur wir beide. Meer, Strand, Sonne, Sex.« Er beugte sich vor und vergrub sein Gesicht in ihrem Haar.


  »Der letzte Punkt gefällt mir eigentlich am besten.«


  


  19. Kapitel


  


  


  Evan warf sich auf seinem Bett hin und her und doch fand er keine Ruhe. Warum geisterte ihm diese Frau die ganze Zeit durch den Kopf? Was hatte er verbrochen, mit so etwas wie Sehnsucht bestraft zu werden? Er blieb auf dem Rücken liegen und starrte an die Decke.


  Egal was er in den letzten Tagen versucht hatte, es vermochte ihm keine Zerstreuung zu bieten. Selbst die hübschen Frauen in seiner lieblings-Tabledancebar konnten ihn nicht reizen. Und das er schon seit Wochen keinen Sex mehr gehabt hatte, war nur schwer für ihn zu ertragen. Der Incubus in ihm verlangte geradezu nach Sex. Und doch kam ihm immer wieder ihr Bild in den Sinn, wenn er eine Andere ansah.


  Mittlerweile befürchtete er schon, seine Manneskraft verloren zu haben, da sein kleiner Freund nicht einmal in der ganzen Zeit bei einer anderen Frau gezuckt hatte. Nur in seinen Träumen, wenn er Detty nackt vor sich sah und davon fantasierte, mit ihr zu verschmelzen, reagierte sein Schwanz mit einer ausgewachsenen Erektion.


  Auf dem Nachttisch neben ihm vibrierte sein Handy und er runzelte verwirrt die Stirn. Wer um alles in der Welt rief um diese Uhrzeit an? Erst als er Dettys Namen auf dem Display sah, beschleunigte sich sein Herzschlag und er spürte, wie sich ein leichter Schweißfilm auf deiner Stirn bildete. Er räusperte sich und nahm dann das Gespräch an.


  »Ja?« Er klang unfreundlicher als beabsichtigt. Obwohl ... Sie hatte sich über eine Woche nicht bei ihm gemeldet. Da konnte man etwas sauer sein.


  »Hier ist Detty. Ich bin wieder zurück und wir können uns morgen wegen der Aktion zusammensetzen. Sei bitte gegen 20 Uhr bei mir im Büro.« Damit legte sie auf. Verwirrt sah er sein Handy an. War das alles? Sie befehligte ihn in ihr Büro und dann legte sie einfach auf? Was bildete sie sich ein? Und warum zum Teufel hatte sie so niedergeschlagen geklungen?


  Am liebsten hätte er sein Handy gegen die Wand geworfen, aber das wäre nicht klug. Nein. Er musste sie wieder aus seinem Kopf bekommen, sonst würde er noch irrationaler werden und irgendwann richtig blöde Dummheiten anstellen. Zum Beispiel ihr sagen, dass er in sie verliebt war. Diese Worte hatte er noch nie zu einem weiblichen Wesen gesagt und er würde auch jetzt nicht damit anfangen.


  Er quälte sich aus dem Bett und ging unter die Dusche. Vielleicht konnte ihn etwas kaltes Wasser wieder zur Vernunft bringen.


  


  Detty legte die Papiere aus der Hand und stand auf. Seit Tagen hatte sie ein ungutes Gefühl und sie hasste es. Sie hatte ihre Schwestern nicht überreden können, sie nach Amerika zu begleiten. Sie wollten ihr noch nicht einmal richtig zuhören. Und das Problem mit Selana war immer noch in der Schwebe.


  Konnte sie sich wirklich auf Evan verlassen? Immerhin hatte sie nicht mehr diese erotischen Träume gehabt, die sie bis ins Mark erschüttert hatten. Und doch kreisten ihre Gedanken in jeder freien Minute um ihn. Ob er wieder bei einer anderen gelegen hatte? War es vielleicht sogar möglich, dass er sie vermisst hatte? Lächelnd schüttelte sie den Kopf. Nein. Nicht Evan. Der würde selbst für einen riesigen Goldschatz nicht auf sein Vergnügen verzichten.


  Ihr Telefon klingelte und sie löste sich aus ihrer Erstarrung.


  »Ja?«


  »Evan ist hier. Ich hab ihn mit dem Fahrstuhl hochgeschickt.«


  »Danke David.« Sie fuhr sich durch die Haare und setzte sich dann wieder an ihren Schreibtisch. Auf einmal wurde ihr bewusst, was sie eben getan hatte. Wollte sie für ihn hübsch aussehen? Begehrenswert? Was hatte dieser Wolf nur an sich, dass sie ihn nicht mehr aus ihren Gedanken verbannen konnte? Seufzend sortierte sie die Dokumente und legte sie in die unterste Schublade, damit Evan sie nicht sah. Schließlich ging es ihn nichts an, dass sie nur wegen ihrer Schwestern unterwegs war.


  Die Tür wurde geöffnet und Evan trat ein. Kaum hatte sie den Blick gehoben, um ihn anzusehen, stockte ihr der Atem. Ja, dieser Mann würde sie noch ins Grab bringen. In seinen schwarzen Jeans und dem dunkelblauen Shirt sah er wirklich gut aus. Zum Anbeißen. Aber solche Gedanken konnte sie sich nicht leisten und setzte wieder ihre Maske der Ignoranz auf.


  »Hallo Evan.« Sie sah auf ihre Uhr. »Du bist zu spät.« Fünf Minuten.


  »Ich hab mich noch mit deinem Türsteher unterhalten.« Er ließ es einfach so im Raum stehen, erwähnte kein Thema. Gut. Wenn er es so wollte. Sie kramte nach den Plänen, die sie von Nudges Haus hatte, und legte sie auf den Schreibtisch. Doch bevor sie irgendetwas sagen konnte, stand Evan schon neben ihr und zog ihren Duft durch seine Nase ein.


  »Würdest du bitte damit aufhören? Das ist abartig.« Seine Augen verengten sich zu zwei Schlitzen und er beugte sich zu ihr herunter. Nun war er ihr näher, als je zuvor. Warum mussten ihr ausgerechnet jetzt die Bilder ihres Traumes durch den Kopf gehen? Und warum wurde ihr auf einmal so warm? Als er schließlich noch ein leises Knurren ausstieß, wäre sie ihm fast um den Hals gefallen. Und ja, sie verachtete sich für ihre Schwäche.


  


  Sie sah so weich und bedürftig aus, dass er trotz ihrer Frechheiten einfach nicht anders konnte und sie am Arm packte, um sie an seinen Körper zu ziehen. Wie ein Blitz durchfuhr ihn heiße Lust und er begann schwer zu atmen. Wie konnte das sein?


  Er war schon immer recht erregbar, vor allem wenn es sich um eine schöne Frau wie Detty handelte. Aber in einem solchen Maß war es noch nie geschehen. Aber auch sie schien von der Berührung nicht ganz verschont worden zu sein, denn sie stemmte sich gegen ihn und versuchte sich zu befreien. Wut stieg in ihm hoch und das Gefühl der Ablehnung. Also stieß er sie ein Stück von sich, sodass sie wieder etwas Abstand hatten.


  »Ich hatte seit Wochen keine Frau mehr. Weißt du, wie verwirrend das ist?« Und schmerzhaft. Sie sah ihn an, allerdings wenig mitleidig.


  »Und hier ist die Versuchung nur eine Tür weit entfernt. Ich habe dir bereits gesagt, dass ich nicht mit dir ins Bett gehe, also brauchst du auch nicht abstinent leben.« Sie stieß abwertend Luft aus. »Vorher warst du doch auch eine Hure. Alte Gewohnheiten legt man schlecht ab. Also geh und frag die Mädchen, ob sie dich wollen. Vielleicht sagt ja mehr als eine ja.«


  Glühend heiße Wut stieg in ihm auf. Wieso verspottete sie ihn? Hatte sie denn gar keine sexuellen Ambitionen? Keine Lust? Er kniff seine Augen noch weiter zusammen. Oder befriedigte sie ihr Verlangen an anderen Männern? Das Bild einer der Sicherheitsmänner kam ihm in den Sinn. Groß, kräftig, blond und dumm.


  Vielleicht stand sie einfach nicht auf Mischlinge. Und doch hatte er nie gehört, dass Nymphen wählerisch seien. Es war eigentlich mehr das Gegenteil bekannt. Nymphen waren jedem Lebewesen recht aufgeschlossen, solange es ihre Triebe befriedigte.


  Evan schaltete auf Profi und deutete auf die Karte.


  »Ich werde versuchen in das Orientzimmer oder die blaue Lagune zu kommen. Die zeigen beide auf die hintere Gasse. Von dort kletter ich mit ihr runter. Du musst bereitstehen, damit sie nicht völlig ausflippt, wenn wir draußen sind.« Detty starrte ihn mit offenem Mund an. Damit hatte sie anscheinend nicht gerechnet.


  »Wann hast du dir das überlegt?« Eine Woge des Stolzes schwemmte über sein Ego, als sie diese Frage so ehrfurchtsvoll aussprach.


  »In der Zeit, in der ich sonst herumhure.« Das war zwar nicht ganz richtig, aber immerhin annähernd. Er hatte sich in den vergangenen Nächten in die Träume eines der Sicherheitsmänner eingeklinkt und so die verschiedenen Gegebenheiten des Hauses erkundet.


  Dabei hat er auch mehrfach mitbekommen, wie dieser Nudge mit den Mädchen umging und das hatte Evan nur darin bestärkt, Dettys Schwester dort raus zu holen. Dieser Mistkerl war brutal und züchtigte die Mädchen schon für den kleinsten Fehler. Die meisten der Mädchen hatten schon mehr als einen gebrochenen Knochen im Leib.


  Über Dettys Schwester hatte er nicht viel herausbekommen. Anscheinend hielt sie sich im Hintergrund. Gut so. Er sah wieder zu Detty, die grübelnd über dem Plan des Gebäudes saß.


  Wenn er sich vorstellte, dass Detty dort wäre, dann würde er am liebsten sofort seinen Hamburger wieder erbrechen. Nudge ritt alle Mädchen persönlich ein und das nicht gerade sanft. Die Widerspenstigen überließ er seinen Männern für ein paar Tage, bis sie gebrochen waren und alles taten, was er wollte. Evan hatte sich bei seiner Recherche auch auf diesen Mistkerl konzentriert, konnte aber nicht in seine Träume vordringen.


  »Wann willst du es machen?« Evan sah sie fragend an. Er hatte ihre letzten Worte nur zum Teil mitbekommen. »Selana befreien?« Sie hob abschätzend eine Augenbraue.


  »Heute noch. Ich habe nur noch darauf gewartet, dass du wieder auftauchst.« Die Eile schien ihr gerade Recht zu kommen und so nickte sie zustimmend.


  »Das ist gut.« Dann musterte sie ihn von oben bis unten. Als er selbst an sich herabsah, konnte er nichts Schlimmes entdecken. Hatte er gekleckert? Oder stand sein Hosenstall offen? »Aber so kannst du da nicht hingehen.« Was zum Teufel hatte sie gegen seine schwarzen Jeans und das dunkelblaue Shirt? Er sah aus wie immer. Summend ging sie an ihm vorbei und rief einen der Wachmänner zu sich. Als dieser wieder verschwunden war, ging sie zu ihrem Schreibtisch und sah sich noch einmal die Pläne an.


  »Hast du noch einen Plan B, falls die beiden Zimmer belegt sind?« Er schnaubte.


  »Wozu? Ich bin ein Wolf, dort sind nur Menschen. Wenn etwas schief gehen sollte, werde ich uns dort schon raus bekommen.« Detty seufzte.


  »Mit Nudge ist nicht zu spaßen. Er ist ein Mistkerl, der auf alles vorbereitet zu sein scheint. Wenn er auch nur den geringsten Verdacht hat, dass etwas nicht stimmt, wird er vor nichts zurückschrecken.« Er grinste.


  »Machst du dir etwa Sorgen um mich?« Sie sah ertappt aus. Hatte er etwa ins Schwarze getroffen? Ihr Hals und ihre Wangen wurden rot und schließlich senkte sie den Blick.


  »Träum weiter. Ich will nur meine Schwester zurück.« Oh nein. Sie log und das wussten sie beide. Wenn sie sich unbedingt einreden wollte, dass sie nichts für ihn empfand, dann sollte sie das ruhig noch eine Weile tun. Sobald er ihre Schwester aus dem Bordell herausgeholt hatte, würde er sie so lange nerven, bis sie schließlich einknickte. Als er an ihren Körper dachte, der sich um seinen schlang wie eine Boa, wurde er auf der Stelle wieder hart und legte verzweifelt den Kopf in den Nacken. Er musste sich konzentrieren.


  Auf einmal stand der Wachmann in der Tür und hielt bedeutend lässig eine Kleiderhülle in der Hand. Dann grinste er Evan an. Oh je. Das bedeutete nichts Gutes. Als Detty ihn bemerkte, lächelte sie ihn warmherzig an und nahm die Kleiderhülle entgegen.


  »Danke. Du bist ein Schatz.« Sie hatte es noch nicht ganz ausgesprochen und schon fühlte Evan, wie ein Grollen tief aus seinem Hals nach oben kam. Sie waren sich vertraut. Und so wie Detty ihn anlächelte, sehr vertraut. Doch bevor er irgendetwas Dummes tun konnte, drückte sie ihm schon die Kleiderhülle in die Hand und deutete auf das Badezimmer.


  »Du kannst dich dort umziehen.« Wütend starrte er den Wachmann an und als dieser die Frechheit besaß erneut zu grinsen, musste er sich stark zurückhalten, um ihm nicht an die Kehle zu gehen. Mit einem Ruck drehte er sich um und verschwand im Badezimmer.


  Sein Wolf stemmte sich gegen die Beleidigung und wollte ihn dazu bringen wieder hinaus zu gehen und Detty einfach zu nehmen, aber das würde ihn nicht weiter bringen. Und selbst sein innerer Incubus, dieser elende Verräter, tat nichts, um das leidenschaftliche Gemüt des Wolfes abzukühlen. Wenn das so weiter ging, würde er irgendwann eine riesen große Dummheit anstellen.


  Seufzend öffnete er die Kleiderhülle und sah sich einem schicken dunkelgrauen Anzug gegenüber. Was stimmte mit seinen Sachen nicht? Aber dann dämmerte es ihm langsam. Dieses Bordell war für die etwas zahlungskräftigere Kundschaft ausgelegt. Wenn er dort in Jeans und Shirt erschien, würden sie ihn gar nicht erst bis zu den Mädchen kommen lassen. Also ergab er sich in sein Schicksal und zog sich um.


  Selbst das Krawattenbinden hatte er noch nicht verlernt. Er hielt seinen Kamm, den er immer in seiner Hosentasche bei sich trug, unter das laufende Wasser und fuhr sich dann damit durch das Haar, um es elegant aussehen zu lassen. Ganz akzeptabel.


  Er drehte sich wieder zur Tür um und verließ das Bad. Detty hatte ihn nicht gehört und brütete immer noch über den Plänen, als würde sie sich jedes Detail einprägen wollen. So beobachtete er sie eine ganze Weile, bis sie schließlich zuerst auf ihre Uhr und dann zu ihm sah. Und ja. Die Überraschung in ihren Augen war wie Balsam für sein Ego. Er fühlte sich in dem Anzug zwar wie ein Pinguin, aber wenn er das anerkennende Leuchten in ihren Augen sah, vergas er diese Unannehmlichkeit ganz schnell wieder. Er nahm er sich vor, vielleicht öfter mal einen zu tragen.


  Sie räusperte sich und er konnte sehen, dass sie große Mühe hatte, den Blick von ihm abzuwenden. Dann murmelte sie: »Du musst vorsichtig sein. Nudge weiß ganz genau, dass ich meine Schwester befreien will.« Er nickte. Er war auf alles vorbereitet.


  


  Er betrat das große Haus durch eine Hintertür und gab dem Diener seinen geborgten Mantel. Dann wurde er weiter in einen großen Vorraum begleitet, wo mehrere Frauen auf Sofas und Sesseln verteilt saßen und sich unterhielten. Sie sahen alle gut gepflegt und sexy aus, schienen ihren Job gern auszuführen. Und doch wusste er, dass das alles nur gespielt war. Die Mädchen wurden unterdrückt und misshandelt. Eine kleine Brünette saß etwas abseits am Fenster und sah abwesend hinaus. Sie sah Detty nicht wirklich ähnlich, aber man erkannte sofort, dass sie von ein und dieselbe Art waren. Eine füllige Dame in einem viel zu engen Kostüm kam auf ihn zu und reichte ihm die Hand.


  »Herzlich willkommen. Wonach steht ihnen der Sinn? Etwas Exotisches, etwas Romantisches oder lieber etwas Feuriges? Unsere Mädchen sind sehr vielseitig.« Er sah die anderen Frauen an, die ihn neugierig musterten.


  »Unschuldig gibt es nicht mehr, oder?« Die Frau lachte laut auf.


  »Nein. Damit können wir ihnen leider nicht dienen. Aber wir haben ein Mädchen, dass dem sehr nahe kommt.« Sie deutete mit dem Kopf zum Fenster.


  »Selana. Komm her und stell dich vor.« Das Mädchen sah erschrocken auf und betrachtete Evan ängstlich. Nach einem kurzen Moment des Zögerns verließ sie ihren Fensterplatz und kam näher. Sie war zierlich und wirkte wie eine Porzellanpuppe.


  »Mein Name ist Selana. Ich ...« Evan sah die füllige Frau wieder an.


  »Die ist perfekt.«


  


  Detty wartete ungeduldig in der Seitengasse und starrte immer wieder zum Fenster hinauf. Was dauerte da so lange? Evan hätte schon längst das Zeichen geben müssen. Plötzlich zersprang über ihr die Fensterscheibe und Glas regnete auf sie herab. Keinen Moment später sah sie, wie ihre Schwester aus dem Fenster gehoben wurde.


  »Fang sie auf!« Das war irgendwie anders geplant gewesen. Die Nymphe fiel das kleine Stück und stieß einen kleinen Schrei aus, landete aber sicher in Dettys Armen.


  »Verschwindet! Lauft weg!« Verwirrt sah sie nach oben. Evan hatte eine blutende Wunde an der Stirn und wirkte geschwächt. Was war da passiert?


  »Los komm schon Evan!«


  »Verdammt! Hör wenigstens ein Mal auf mich und geh.« Und im nächsten Moment war er auch schon vom Fenster verschwunden. Detty sah ihre Schwester an, die ebenfalls blutete. Nein. Das war nicht ihr Blut, sondern das von Evan. Große Göttin. Wie viel Blut hatte er denn verloren?


  »Was ist da oben passiert?« Die zitternde Nymphe in ihren Armen schluchzte: »Falle.« Erschrocken sah Detty noch einmal zum Fenster und sah dort Nudge stehen, der sie höhnisch angrinste. Dann drehte er sich um und ging. Kein einziges Wort der Forderung an sie.


  Es widersprach wirklich allem, was sie fühlte und an das sie glaubte, aber sie musste hier weg und ihre Schwester in Sicherheit bringen. Sie führte das Mädchen die Gasse entlang, an deren Ende immer noch der Wagen stand.


  


  »Evan?« Sie saß wie immer am Brunnen und wartete auf ihn. »Bitte komm zu mir!« Nichts regte sich. Die Wiese war wie immer. Keine Spur von Evan. Es war sinnlos. Vielleicht lebte er schon gar nicht mehr.


  »Was willst du?« Seine kratzige Stimme war da, aber sie konnte ihn nicht sehen.


  »Du musst mir sagen, wo du bist, damit wir dich retten können.« Sekunde um Sekunde verstrich, ohne dass er antwortete. Hatte sie es sich nur eingebildet? War das Wunschdenken gewesen?


  »Nein. Bleibt weg. Hier gibt es nur Schmerz und Leid.« Er klang so tief traurig, dass ihr die Tränen kamen.


  »Bitte. Ich will dir helfen.« Weil ich mich in dich verliebt habe.


  »Das kannst du nicht. Geh weg. Vergiss mich. Ich bin schon so gut wie Tod.« Er klang so, als hätte er bereits mit seinem Leben abgeschlossen. Als wäre es nichts mehr wert. Aber das würde sie nicht einfach so hinnehmen. Sie würde für ihn kämpfen.


  »Nein! Bitte. Gib mir einen Anhaltspunkt. Irgendetwas.« Die Stille dröhnte regelrecht in ihren Ohren und Panik stieg in ihr auf. »Lass mich dir helfen. Bitte! Ich würde alles tun.« Ein Knurren drang an ihr Ohr. Es klang gefährlich und sollte ihr wahrscheinlich zeigen, dass er ihre Hilfe wirklich nicht wollte.


  »Nein!« Das Dröhnen seiner Stimme klang immer noch in ihren Ohren nach, als sie bereits die Augen geöffnet hatte. Sie war wach. Er hatte sie einfach aus dem Traum geschmissen. Fassungslos starrte sie an die Decke und dann brach es auf einmal über sie herein. Wild schluchzend und wütend auf ihn, raufte sie sich die Haare und schlug wie eine Furie auf das Bett ein. Dieser Idiot. Sie wollte ihm helfen.


  


  Detty ging dorthin, wo sie nie hatte hingehen wollen. Nicht seit damals, als diese Hure nur so zum Spaß einen König von ihr hatte träumen lassen, der so von ihr fasziniert gewesen war, dass er Jagd auf sie machen ließ. Damals war sie nach Amerika geflohen. Und sie hatte es bis jetzt noch nicht bereut.


  Sie klopfte an der großen, massiven Holztür und wartete, bis der Diener öffnete.


  »Ich möchte mit Cailin sprechen.« Er musterte sie von oben bis unten und bat sie dann herein. Nachdem er ihr den Mantel abgenommen hatte, ging er weiter ins Haus und blieb schließlich vor einer Tür stehen.


  »Mylady erwartet sie bereits.« Mit einem angedeuteten Knicks öffnete er die Tür und schloss sie hinter der verwunderten Detty wieder. Woher wusste der Succubus, dass sie kommen würde?


  »Hallo kleines Nymphchen. Ich hätte nicht gedacht, dass du wirklich kommen würdest.« Cailin, eine überaus hübsche Succubus-Dämonin, lag auf ihrer Couch und blätterte in einer Illustrierten herum. Sie hatte noch nicht einmal aufgesehen, als Detty den Raum betreten hatte. Das lange schwarze Kleid, das die Dämonin trug, war der perfekte Kontrast zu ihren roten Haaren, die sich in fließenden Wellen über ihren kurvigen Körper legten. Ja, man sah ihr deutlich ihre schottische Abstammung an. Ihr dunkler Herr war über seine Schöpfung sicher sehr stolz.


  »Ich brauche deine Hilfe.« Und diese Worte waren die größte Demütigung, die sie je hatte ertragen müssen. Und doch würde sie alles tun, um Evan zu befreien.


  »Es muss dir wirklich sehr schwer gefallen sein, zu mir zu kommen. Ich kann es an deinem verbissenem Gesichtsausdruck sehen.«


  »Kannst du es mir verdenken? Du hast diesen Perversen auf mich losgelassen.« Die Dämonin zuckte nur mit den Schultern. Dann legte sie ihre Zeitschrift beiseite und setzte sich aufrecht hin.


  »Machen wir uns an die Arbeit. Ich hab später noch eine Verabredung mit einer unschuldigen Seele.« Detty erklärte ihr den Sachverhalt und Cailin hörte gespannt zu. Dann grinste sie teuflisch.


  »Ich kann dich in seinen Traum bringen. Aber ich werde immer anwesend sein und alles sehen und hören, genau wie du.« Detty nickte. Es hätte schlimmer sein können.


  


  Sie hatte mit einer Playboyvilla oder zumindest ein paar nackten Frauen gerechnet, aber nie hätte sie daran gedacht oder auch nur etwas Ähnliches vermutet. Vor ihr war eine riesige Blumenwiese und ihr Brunnen. Kinder tollten herum und spielten fangen. Auf einer Decke in der Nähe sah sie Evan ... und sich selbst. Ein Traumbild von Detty. Und der Blick, mit dem er diese Traum-Detty bedachte, war voller Liebe.


  »Oh ist das Süß. Das ist der erste Mann, der so einen langweiligen Traum hat.« Die Kinder - drei insgesamt - liefen auf Evan und die Traum-Detty zu und riefen laut: »Mama! Papa! Wir wollen Eis!« Der Succubus sah Detty grinsend an.


  »Du Glückliche. Ich glaube, da ist jemand ganz schön in dich verschossen.« Mama. Papa. Evan träumte, dass sie eine gemeinsame Familie hätten? Sie hatte ihn wirklich falsch eingeschätzt. So wie er die Kinder umarmte und sie herzte und küsste, ließ keinen Zweifel daran, dass er es ernst meinte. Er wollte Detty und hatte sich eine Zukunft mit ihr erträumt. Detty wäre vor Rührung fast in die Knie gegangen, aber sie hatte eine Mission. Sie schüttelte ihren Kopf, um wieder klar denken zu können und ging zu ihm. Zu ihrer Familie.


  »Evan.« Er sah verwundert auf und senkte dann wieder den Blick. Der Succubus stellte sich hinter Detty und legte ihren Kopf auf deren Schulter ab.


  »Er tut so, als wärst du Luft. Kränkend, oder?« Sie konnte sich nicht einmal ansatzweise vorstellen, wie sehr Detty diese Reaktion verletzte. Und doch konnte sie ahnen, warum er das tat. Selbstschutz. Er hatte sich in diese Welt geflüchtet, weil die Realität einfach zu hart war. Das hatte Detty auch schon hinter sich. Und doch musste sie ihm jetzt begreiflich machen, dass er kämpfen sollte. Für sie. Für ihre gemeinsame Zukunft.


  »Evan. Wir müssen reden. Bitte.« Die Traum-Detty stand auf und lief lachend hinter den Kindern her. Aber Evans Blick, der ihr folgte, drückte tiefen Schmerz und Trauer aus. Es bereitete ihm Schmerzen, Detty gehen zu sehen. Selbst in seinen Träumen.


  Sie nahm sein Gesicht in ihre Hände und fragte ihn eindringlich: »Wo bist du?« Sein Blick fokussierte sich auf ihre Augen und er schien für einen Moment klar zu sein.


  »In der Hölle.« Er küsste sie und bat anschließend: »Bitte lass mir meine Träume. Sie sind das Einzige, was mir noch irgendwie Kraft gibt.« Damit löste er sich von ihr und ging wieder zu seiner Traum-Familie zurück.


  »Evan.« Detty stand einfach da und sah ihnen nach. »Seit wann bist du so ein Feigling? Als wir uns kennenlernten, hast du den großen Pascha gespielt und jetzt? Du bist so erbärmlich!« Im nächsten Augenblick waren sie wieder zurück.


  »Das hat ihm wohl nicht gepasst.« Der Succubus zuckte mit den Schultern. »Männer sind feinfühliger, als du denkst. Wenn ich für jeden Mann, der weinend an meiner nackten Brust lag, eine Silbermünze bekommen hätte ...« Sie verstummte, als Detty ruckartig aufstand und wie eine Furie durch das Zimmer stürmte.


  »Dieser sture Bastard! Wie kann er es wagen? Ich will ihm doch nur helfen.«


  »Pass auf, dass du nicht explodierst.« Diese kühle Aussage ließ Detty kurz aufsehen und den Succubus wahrnehmen.


  »Können wir nichts tun, um ihn zu finden?« Cailin sah Detty fragend an. Dann seufzte sie.


  »Ich hab da einen Freund, der mir noch einen Gefallen schuldet.«

  


  


  20. Kapitel


  


  


  »Großer Gott! Leg dich sofort wieder ins Bett!« Josi hob den Kopf und sah ihren Mann grimmig an. Er behandelte sie wie eine Schwerkranke. Dabei war sie eine mächtige Rabenhexe, die jeden in diesem Haus verhexen könnte, wenn sie das wollte. Allerdings führte sie sich in diesen Moment eher wie ein kleines Mädchen auf, indem sie mit dem Fuß auf den Boden stapfte.


  »Nein! Ich habe es satt die ganze Zeit herumzuliegen wie eine Kranke. Ich werde spazieren gehen.« Erik sah sie abwägend von oben bis unten an. Sie trug eines seiner Hemden. Dann schmunzelte er. Sie war vor der Schwangerschaft ein zierliches Persönchen gewesen. Der Babybauch war allerdings sehr groß und ihr passte nichts mehr. Auch keine ihrer Hosen. Selbst den Umstandshosen war der Bauch schon entwachsen. Als er auf ihre Forderung nicht weiter reagierte, holte sie eine Leinenhose hervor, die wie ein kleines Zelt aussah. Er musste sich wirklich ein Lachen verkneifen, als sie sich schwerfällig in die Hose zwängte.


  »Wo hast du die denn her?« Josi errötete und sagte leise: »Cassy war für mich in einem Geschäft für Übergrößen.« Als er schallend loslachte, stapfte sie wütend auf und sagte zornig: »Das ist nicht lustig!« Damit stürmte sie aus dem Zimmer und flüchtete zu Cass, die eben aus dem Badezimmer kam.


  »Was ist denn mit dir los?« Die Rothaarige musterte Josi von oben bis unten und unterdrückte ein amüsiertes Lachen.


  »Ich will einkaufen gehen, und wenn du jetzt auch noch anfängst, dass ich lieber wieder ins Bett gehen sollte, dann schreie ich.« Und das meinte sie ernst. Cass hob beschwichtigend die Hände.


  »Erik übertreibt wohl etwas, oder? Ich zieh mich nur noch an und dann kann es losgehen.« Während Cass ihre Klamotten zusammensuchte, setzte sich Josi auf das große Bett und sah sich um.


  Seit ein paar Monaten schlief Josh wieder hier und das ganze Rudel hatte aufgeatmet. Eine sanfte Röte überzog Josis Gesicht, als sie den Duft von Sex wahrnahm. Obwohl sie nur ein Rabe war, wusste sie, wie es roch, wenn ein Pärchen noch am selben Morgen Spaß miteinander gehabt hatte. Und das war hier eindeutig der Fall. Sie seufzte ergeben.


  Erik kuschelte zurzeit sehr gern und viel. Nicht dass es sie stören würde, aber sie brauchte etwas mehr Action im Bett. Erik war ihr erster Mann gewesen und sie wollte noch so viele Sachen mit ihm ausprobieren. Und doch konnte sie sich kaum noch wach halten, wenn sie einmal im Bett lag. Mehr als ein paar orale Spielchen waren in letzter Zeit auch nicht drin gewesen.


  Erneut wich ein Seufzen von ihren Lippen. Sie hätte wohl doch besser verhüten sollen. Aber wer hätte gedacht, dass sie so fruchtbar war? Sie war immerhin zwischen Wölfen aufgewachsen und die konnten nur einmal im Jahr unter ganz bestimmten Bedingungen schwanger werden ... Mist.


  


  Josh tigerte in seinem Büro auf und ab und konnte sich nur schwer im Zaum halten. Alle Informanten, die ihm einen Gefallen geschuldet hatten, konnten ihm nicht sagen, wo Evan gefangen gehalten wurde. Und das machte ihn stinksauer. Immerhin war es seine Schuld, dass er allein gegangen war. Er hätte vorher mit Detty oder ihm wegen des Planes reden sollen, aber er hatte es nicht getan. Er war zu sehr von Cassandras neu erwachter Leidenschaft in Beschlag genommen gewesen. Jetzt hatte er dafür seine Quittung bekommen.


  Ohne Vorwarnung wurde die Tür aufgerissen und Detty stand unnachgiebig im Rahmen. Das hatte ihm gerade noch gefehlt. Sie kam jeden Tag her, um über die neusten Infos unterrichtet zu werden. Entweder hatte sie ein sehr schlechtes Gewissen oder sie liebte Evan. Wenn er seinem Bauchgefühl vertrauen konnte, war es wohl das Letztere.


  »Ich hab noch keine neue Info. Komm morgen wieder.«


  »Ich weiß, wo er ist.« Josh rannte förmlich zu ihr und packte ihre Arme.


  »Dann sag es mir. Wir müssen ihn da raus holen.« Detty sah Josh entschlossen an und ihm schwante Schlimmes.


  »Natürlich, aber ich werde mitkommen.« Beim großen Odin. Diese Frau machte ihn fertig. Und sie erinnerte ihn viel zu sehr an seine kleine rothaarige Wölfin. Seine sture und ziemlich nachtragende Wölfin.


  »Nein, das wirst du nicht. Es geht hier um einen meiner Wölfe, und solange ihr nicht verlobt oder verheiratet seid, hast du kein Recht, dich einzumischen.« Sie warf aufgebracht ihre Hände nach oben, als ob sie Odin oder Hekate um Gnade anflehen würde. Aber ihr Gesichtsausdruck verriet ihm ihre Wut. Ja, Evan bedeutete ihr eindeutig etwas.


  »Das ist doch wohl nicht dein Ernst! Ich bin diejenige, die weiß, wo er ist. Also komme ich mit.« Ein tiefes Knurren errang sich seiner Kehle und Detty wich einen Schritt zurück. Hab ruhig Angst vor mir. Wenn du nicht aufpasst, wird es dir wie dem Rotkäppchen ergehen.


  »Wärst du nicht eine so gute Freundin des Rudels, würde ich es aus dir herauszwingen. So bitte ich dich, mir zu sagen, wo mein Rudelmitglied gefangen gehalten wird.« Sie sah ehrlich verzweifelt aus, als sie begann, vor ihm hin und her zu laufen. Aber er würde nicht noch ein Leben in Gefahr bringen.


  »Ich kann hier nicht tatenlos rumsitzen und warten. Bitte lass mich mitgehen.«


  »Nein! Und das ist mein letztes Wort. Du kannst gern sein Zimmer vorbereiten und dem Arzt bescheid sagen, aber du kommst nicht mit.« Resigniert ließ sie den Kopf sinken und nickte schließlich. Dann nahm sie einen Zettel und schrieb ihm die Adresse auf. Bevor sie ihm den Zettel in die Hand drückte, sah sie ihn eindringlich an.


  »Bring ihn mir wieder zurück.« Seine grimmige Miene wurde weicher und er nickte zustimmend.


  »Ich tu, was ich kann, um ihn da raus zu bekommen. Versprochen.«


  


  »Cassy?« Josi zupfte an deren Ärmel, um ihre Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Sie waren erst eine halbe Stunde unterwegs und Cass hatte den Chauffeur wieder zum Herrenhaus zurückgeschickt. Wenn Josi jetzt plötzlich keine Lust mehr hatte, würde sie ihr den hübschen kleinen Hals umdrehen.


  »Was ist denn?«


  »Die Frau dort starrt mich an.« Cass zog verwundert die Augenbrauen hoch und sah in die Richtung, in die Josi deutete. Tatsächlich. Eine große, kurvenreiche Blondine in einem komischen Outfit starrte regelrecht auf Josis Bauch. War das eine silberfarbene Korsage, den sie da trug? Und einen Helm? Wurde hier in der Nähe ein Film gedreht oder war sie einfach aus einer Klapsmühle entsprungen?


  »He. Das ist unhöflich. Schau woanders hin!« Die Frau blickte von Josis Bauch auf zu Cass und sah diese grimmig an. Heiliger Bimbam. Die Frau hatte goldene Kontaktlinsen! Das wurde ja immer schräger.


  »Die Schwangere muss mit mir kommen.« Cass und Josi sahen sich fragend an, dann blickte die kleine Schwarzhaarige wieder zu der fremden Frau.


  »Warum sollte ich?«


  »Mein Name ist Barbara. Ich bin eine Walküre und soll dich und das Kind beschützen. Das kann ich am besten in Walhalla. Also komm mit.« Cass ging dazwischen, als die Walküre auf Josi zuging. Das war ja wohl ein schlechter Scherz.


  »Ganz langsam. Wir kennen dich nicht und werden garantiert nicht mit dir gehen. Wo denkst du hin?« Der Blick der Walküre wurde immer finsterer.


  »Dich hat niemand gefragt, du Hund.« Jetzt reichte es Cass. Sie nahm Josi an die Hand und zog sie mit sich aus dem Laden.


  »Das gibt es doch nicht. Sind heute nur Verrückte unterwegs?« Josi sah immer wieder hinter sich, aber die Blondine war weg. Auch Cass atmete erleichtert auf.


  


  Detty legte sich auf sein Bett und versuchte krampfhaft einzuschlafen. Sie wollte Evan vorwarnen, dass Josh ihn holen kam. Aber der Schlaf wollte einfach nicht kommen. Sie drehte sich auf den Bauch und umschlang sein Kopfkissen, das so herrlich nach ihm roch. Sie schloss seufzend die Augen und erinnerte sich an ihre kurze gemeinsame Zeit.


  Ihre Begegnung im Club, in ihrem Büro, die vielen geteilten Träume. Ein leichter schauer überlief sie und sie wünschte sich, Evan wäre da, um sie zu wärmen. Sie würde ihn nicht mehr abweisen können. Egal ob sie es sich eingestand oder nicht, ihr Körper wusste einfach, dass er ihr Seelenpartner war. Der für sie bestimmte Mann.


  Als sie die Augen öffnete und unter die Decke kriechen wollte, war um sie herum alles dunkel. Und doch spürte sie eine bekannte Aura überall um sich herum. Warum auf einmal jetzt? Spürte er, dass die Befreiung nah war?


  »Evan? Bist du hier?«


  »Ich habe deine Sehnsucht gespürt.« Eine große warme Hand legte sich auf ihre Schulter und drückte sie an einen muskulösen Oberkörper. Einen nackten, männlichen Oberkörper. Und so wie sie seine Nacktheit spürte, wurde ihr auch ihre eigene bewusst.


  »Evan! Ich muss mit dir reden.« Aber er ignorierte ihren Einwand einfach und küsste ihren Hals und ihre Schulter. Sein Mund war warm an ihrer kühlen Haut und ein seltsames Kribbeln wanderte direkt von ihrer Haut in ihren Schoß. Lust. Sie verspürte Lust.


  »Du schmeckst so lecker.« Ein kehliges Stöhnen entwich ihr und sie ließ ihn einfach gewähren. Sie wollte die Sicherheit und Wärme seiner Umarmung. Und sie wollte ihn. Als ihr das bewusst wurde, drehte sie sich in seinen Armen zu ihm um und begann, seinen Körper mit ihren Händen zu erforschen. Obwohl das nur ein Traum war, fühlte es sich völlig real an. Als würde er wirklich vor ihr stehen und sie liebkosen. Sein Blick war verklärt und sie wusste nicht, ob ihm bewusst war, dass er nur träumte.


  »Bleib für immer bei mir und liebe mich.« Evan legte seinen Kopf in ihren Nacken und saugte an ihrer Haut. Seine Hände bewegten sich pausenlos über ihre immer sensibler werdende Haut und auch ihr Atem beschleunigte sich.


  »Detty. Oh wie gern höre ich diese Worte aus deinem Mund.« Er hielt inne und biss sie sanft ins Fleisch. »Schade, dass du es immer nur in meinen Träumen von mir verlangst.« Sie wollte etwas erwidern, aber da hob er sie mit einem Ruck hoch und legte sich ihre Beine um seine schmalen Hüften. »Bist du bereit, mein Blumenmädchen?«


  Sie wollte fragen wofür, aber da drang er auch schon in sie ein und füllte sie mit einem einzigen Stoß komplett aus.


  »Evan!« Sie klammerte sich verzweifelt an ihn und versuchte ihre Tränen zu unterdrücken. Auch er schien jetzt zu bemerken, dass etwas nicht stimmte. Sein Körper war ruhig und schließlich verkrampfte er sich.


  »Das ist noch nie in meinen Träumen passiert. Was ...?« Er wollte sie ein Stück von sich wegdrücken, doch sie klammerte sich wie eine Ertrinkende an den Rettungsreifen.


  »Gib mir einen Moment um mich an dich zu gewöhnen.« Plötzlich spürte sie weiche, warme Laken unter sich und Evan löste sich sanft von ihr. Sein Blick explodierte regelrecht vor Liebe.


  »Du bist noch Jungfrau?« Er klang nicht ungläubig, sondern stolz.


  »Ich war bis eben noch Jungfrau. Wie kannst du mich in einem Traum entjungfern?« Evan drückte seinen großen warmen Körper an ihren und seufzte zufrieden.


  »Ich bin zum Teil Incubus, wie du weißt. Durch meinen Vater habe ich allerdings die Möglichkeit, Träume real spüren zu lassen.« Detty strich ihm verträumt über den Rücken.


  »Deine Träume werden wahr?« Er nickte. »Kannst du dich dann nicht zu mir träumen?«


  »Nein. Leider nicht. Meine Taten sind in den Träumen real. Alles, was ich mit dir anstelle, passiert deinem Körper in der Realität. Aber ich kann keine Materie bewegen.« Als sie noch etwas fragen wollte, hielt er sie mit einem leidenschaftlichen Kuss auf. »Genug geredet.«


  Er zog seine Hüfte vorsichtig zurück und stieß dann wieder in ihr heißes, williges Fleisch und zu ihrer eigenen Überraschung verspürte sie keinen Schmerz mehr. Ihre eigenen Gefühle verwirrten sie, brachten sie durcheinander und doch fühlte sie sich durch ihn geerdet. Er war sanft und zärtlich, küsste ihre Verwirrung einfach weg. Und schließlich ließ sie sich fallen.


  


  Cass und Josi bummelten weiter durch die Stadt und genossen das schöne Wetter. In den letzten Tagen hatte es einige Sommergewitter gegeben, aber die waren schon längst wieder vergessen. Der Asphalt war trocken und die Leute liefen sommerlich gekleidet herum.


  Als sie ein paar Straßen hinter sich gelassen hatten, stand plötzlich die Walküre vor ihnen. Sie wirkte regelrecht wutentbrannt. So jemanden würde sie Josi nie anvertrauen. Gott hin oder her.


  »Dieses Kind wird mit mir kommen. Ob im Bauch oder draußen.« Jupp. Sie hatte sich eindeutig disqualifiziert.


  »Du hast sie doch nicht mehr alle. Verzieh dich, du durchgeknallte Barbie.« Doch die Walküre kam immer weiter auf die beiden Frauen zu und zog im Gehen ihr Schwert, das an einer Halterung am Rücken befestigt worden war. Cass sah sich hektisch nach Hilfe um. An einer Straßenecke standen zwei Polizisten, die einen Autounfall aufnahmen. Perfekt.


  »Hilfe! Die Frau will uns umbringen!« Jeder, der gerade auf der Straße war, drehte sich zu ihnen um. Doch die Walküre schien völlig unbeeindruckt.


  »Das wird euch nicht retten.« Da hatte sie aber ihre Rechnung ohne die Polizisten von Alexandria gemacht. Diese kamen mit gezogenen Waffen auf die Walküre zu und stellten sich zwischen die Blondine und die beiden Frauen.


  »Stehen bleiben. Legen sie die Waffe auf den Boden.« Die Walküre lachte kurz auf und holte weit mit dem Schwert aus um die Beamten zu töten. Doch diese machten gebrauch von ihren Waffen und durchlöcherten die Walküre. Aber das würde die Unsterbliche, falls sie wirklich eine Walküre war, nicht lange aufhalten. Sie mussten weg. Cass nahm Josi an die Hand und rannte mit ihr die Straße entlang. Zeitgleich nahm sie ihr Handy und wählte Joshs Nummer. Die Mailbox ging ran.


  »Scheiße. Wir müssen es wohl allein bis zum Herrenhaus schaffen.« Josi sah sie erschrocken an.


  »Bist du verrückt? So weit kann ich nie im Leben laufen.« Daran hatte sie gar nicht gedacht. Mist. Und wenn man mal ein Taxi brauchte, war keines in der Nähe.


  »Wir laufen am Ufer entlang. Dort wird sie uns nicht vermuten und wir können etwas langsamer gehen.« Josi nickte und Cass war froh, dass die kleine Schwarzhaarige nicht zu Panikattacken neigte. Das hätte ihre Flucht um einiges erschwert.


  »Ich ruf bei Joel an. Vielleicht kann er uns helfen.« Josi zückte ihr Handy und auf die Frage, warum sie es nicht bei Erik versuchte, zog sie nur eine Grimmasse und sagte: »Er hat heute ein wichtiges Onlinespiel mit seinen Freunden. Da stellt er sein Handy immer stumm.« Diese beiden Computerfreaks machten Kleinholz aus Cassandras Nerven.


  


  Erik sah verwundert auf sein Handy, als er die SMS von Cass las.


  Wir kommen aus Richtung Stadt. Bring ein Silberschwert mit! Wir haben Probleme.


  Das klang nicht gut und doch konnte er sich keinen Reim darauf machen. Am liebsten hätte er mit Josh geredet, aber der war immer noch wegen Evan unterwegs. Detty lag oben in Evans Zimmer und Emily und der Arzt richteten schon das Behandlungszimmer her, falls Evan schlimmere Verletzungen haben sollte.


  Er konnte noch nicht einmal Alex anrufen, da dieser mit Annika in den »Nicht-Flitterwochen« war. Also seufzte er ergeben und holte aus dem Trainingsraum eines der Silberschwerter. Wer weiß, was die beiden Frauen ausgeheckt hatten. Oder ausgefressen. Bei ihnen konnte man sich da nie richtig sicher sein.

  


  


  21. Kapitel


  


  


  Das war echt nervig. Joel hatte wieder einmal sein Handy im Gemeinschaftszimmer der Raben vergessen und Shirin hatte keine Möglichkeit, diesen enervierenden Klingelton auszublenden. Nicht nur, dass er sie zuerst angemacht hatte und nun links liegen ließ, nein. Jetzt musste sie auch noch Telefondienst für ihn spielen. Sie sah auf das Display und Josephines Name blinkte immer wieder auf.


  »Hallo Josephine. Hier ist Shirin.« Josi seufzte erleichtert am anderen Ende der Leitung.


  »Ist Joel in der Nähe?« Sie klang außer Atem und Shirin konnte ihre schnellen Schritte selbst durch das Telefon hören.


  »Nein. Ich geh ihn suchen.«


  »So viel Zeit haben wir nicht. Wir werden von einer Walküre verfolgt, die mir mein Kind wegnehmen will. Wir laufen Richtung Herrenhaus am Ufer entlang und hoffen, dass sie uns nicht entdeckt.« Shirin war für einen Moment sprachlos, dann schaltete sie auf Autopilot und setzte sich in Bewegung.


  »Sucht euch ein Versteck. Und lass dein Handy an. Das können wir orten. Wir sind so schnell wie möglich bei dir.« Sie legte auf und stürmte aus dem Raum. Auf dem Weg nach oben traf sie Steve, einen von Joels Raben.


  »Wo ist Joel?« Steve sah sie kurz an und erwiderte dann: »oben.« Ohne weiter darauf zu achten, warum er so ein komisches Gesicht zog, sprintete sie regelrecht die Treppen nach oben und stand in Rekordzeit vor Joels Zimmer.


  Als sie die Tür öffnete, sah sie eine sehr hübsche junge Frau über Joel. Großer Gott. Sie ritt ihn! Ohne rot zu werden, ging sie zum Bett und sagte an Joel gewand: »Deine Schwester ist in Schwierigkeiten und bittet dich, ihr zu helfen.« Joel stöhnte und ließ seinen Kopf nach hinten fallen. Oh. Er war anscheinend genervt.


  »Shirin! Ich bin gerade beschäftigt!« Und gereizt.


  »Sie sagte außerdem, dass eine Walküre hinter ihr her ist, die ihr das Baby wegnehmen will.« Sie sah noch, wie er die Frau an der Hüfte packte und dann von sich heruntergleiten ließ.


  »Ich komm bald wieder Püppchen.« Damit gab er ihr einen Kuss und stand auf. Nun stand er nackt und erregt vor Shirin. »Ich geh noch schnell duschen. Warte unten auf mich.« Sie nickte und verließ das Zimmer. Nackte Männer brachten sie nicht in Verlegenheit, dafür hatte sie eindeutig zu viele Brüder gehabt.


  


  Joel fluchte innerlich. Er hatte gewollt, dass sie ihn mit einer anderen Frau im Bett erwischte, nein, er wollte, dass sie sah, was er ihr geschenkt hätte. Aber sie hatte überhaupt nicht so reagiert, wie er es sich erhofft hatte. Sie hatte die beiden nur angesehen und im unberührten Ton gesagt, was passiert war. Empfand sie denn wirklich nichts für ihn?


  Sein Blick schweifte noch einmal zu der Brünetten, deren Name er schon wieder vergessen hatte, und rief seinen Schwanz zur Kontenance. Als er geduscht hatte, zog er sich rasch an und ging zu Shirin. Zusammen machten sie sich auf den Weg.


  


  Cass schob Josi in die öffentliche Toilette und versicherte ihr immer wieder, dass es eine gute Idee wäre, sich zu verstecken. Aber Josi wusste, warum die Rothaarige das tat. Sie musste aus der Ziellinie und außerdem waren sie zu langsam.


  Den ganzen Weg zurück würden sie nie zu Fuß schaffen, dafür war Josi einfach zu schwerfällig. Außerdem hatte sie schon erste Ausfallerscheinungen, wie Schwindel und eine gewisse Übelkeit, die wahrscheinlich mit der starken sportlichen Betätigung zusammenhing. Nein, sie konnte wirklich nicht weitergehen.


  »Ich verstecke mich draußen und warte, bis einer der Jungs kommt. Du wirst diese Tür nicht öffnen. Unter keinen Umständen. Verstanden?« Josi nickte und ließ sich auf den geschlossenen Klodeckel fallen. »Keine Sorge. Wir stehen das schon durch.«


  Josi nickte nur und sah zu, wie Cass die Tür schloss. Nun war sie hier. Allein in einem relativ sauberen, öffentlichen stillen Örtchen. Wenn sie das später einmal ihrer Familie erzählen würde, konnte sie sich schon vorstellen, wie sie alle vor Lachen in die Knie gingen.


  Und plötzlich wurde ihr bewusst, dass sie keine Platzangst verspürte. Sie zog fragend die Augenbrauen hoch. Kam das durch die Schwangerschaft? Oder hatte sie sich mental so gestärkt, dass es ihr einfach nichts mehr ausmachte, wenn sie in kleinen Räumen war? Aber jetzt, wo sie begann, darüber nachzudenken, wurde ihr mulmig. Sie musste sich ablenken, sonst würde sie in wenigen Sekunden aus der Tür stürmen und ein wunderbares Ziel für diese Verrückte darstellen.


  Sie schloss ihre Augen und dachte an Erik. Ja, das war gut. Er war ihr Rettungsanker. Sie schmunzelte, als sie an seine Reaktion auf den neuen Bildschirmhintergrund dachte. Sie hatte hinter ihm auf einem Sessel gesessen, als er seinen Rechner hochgefahren hatte. Und dann hatte er sich mit großen Augen zu ihr umgedreht und war etwas leicht aus der Fassung geraten.


  »Wir werden Eltern? Bist du dir sicher? Vielleicht hast du die Ergebnisse falsch gewertet. Warst du schon beim Arzt? Wie weit bist du? Wann kommt es?« Sie hatte ihn küssen müssen, um seinen Wortschwall zu unterbrechen. Und dann hatte er behutsam seine großen Hände auf ihren Bauch gelegt und sich selbst zum Idioten erklärt, der viel zu blind wäre, um so etwas zu übersehen.


  Plötzlich wurde sie aus ihren Gedanken gerissen, als das Handy in ihrer Hand losging. Mit schnell klopfenden Herzen nahm sie das Gespräch an und wünschte sich plötzlich, sie hätte auf Erik gehört. Dann wäre das alles nicht passiert. Im Herrenhaus hätte die Walküre sie nie angreifen können, ohne dass sie von den Wölfen zerfleischt worden wäre.


  »Ja?«


  »Hier ist Cass. Erik hat mich eben angerufen. Er ist nicht weit weg. Ich gehe ihm entgegen. Keine Sorge. Von der Geisteskranken ist nichts zu sehen. Wenn etwas ist, ruf mich gleich an.« Sie brummte nur zustimmend und beendete dann das Gespräch. Zum Glück war Erik da. Ihr großer blonder Gott würde sie beschützen. Sie und ihr Baby.


  Nach ein paar Minuten klopfte es an der Tür und Josi sprang erleichtert auf. Endlich waren sie da. Raus aus diesem Loch und in die Arme ihres Geliebten. Sie öffnete die Verriegelung und wollte eben die Klinke betätigen, als die Tür aus den Angeln gerissen wurde.


  »Hallo Schätzchen. Hast du wirklich gedacht, du könntest mich hereinlegen?« Die Walküre warf die Tür zur Seite, packte Josi am Hals und drückte sie gegen die Wand der öffentlichen Toilette. »Dieses Kind wird nicht lebend zur Welt kommen.« Josi riss die Augen weit auf und versuchte nach der großen Blondine zu treten, erwischte sie aber nicht richtig.


  »Warum?« Barbara grinste. Und es war kein nettes Grinsen, sondern eines von denen, von dem man Todesangst bekam.


  »Mein Herr hat es mir befohlen. Odin wird ohne Abbadon nur geschwächt in den Krieg ziehen können. Also werden wir gewinnen.« Plötzlich sah Josi hinter der Walküre eine Bewegung. Leider hatte diese auch etwas gesehen oder gespürt. Im letzten Moment, bevor die Klinge ihren Kopf abtrennen konnte, ließ sie Josi los und wich zur Seite aus.


  »Josi! Verschwinde!« Sie drängte sich unbemerkt an der Walküre vorbei, bis Cass mit dem silberfarbenen Schwert neben ihr stand und ihr Rückendeckung gab. »Erik wartet draußen auf dich. Mach schon.« Ohne weiter darüber nachzudenken, rannte sie zur Tür und riss diese auf. Erik stand wirklich davor und wartete. Als er ihren verwirrten Ausdruck sah, kam er auf sie zu.


  »Was ist den los?« Seine warme Umarmung war herrlich. Augenblicklich fiel die ganze Angst und Angespanntheit von ihr ab.


  »Die Walküre hat mich angegriffen. Sie will unser Kind töten!«


  Er erfasste die Situation sofort, zog sein Handy hervor, und während sie die Straße entlang Richtung Herrenhaus liefen, rief er bei Josh an. Aber der war wohl immer noch wegen Evan unterwegs und hatte sein Handy ausgeschaltet.


  »Josh geht nicht ran. Kannst du noch weiter laufen?« Josi nickte gequält und lief so schnell wie möglich. Hoffentlich passierte Cass nichts. Sie würde Josh nur ungern erklären müssen, warum seine Frau das Opfer einer Walküre geworden war. Eine Walküre, die sich gegen Odin gestellt hatte. Diese Geschichte wurde immer schwerer zu erfassen.


  


  »Sie sind dort vorne.« Shirin rannte schneller und warf sich mitten ins Getümmel. Wobei Getümmel etwas übertrieben war. Cass wich den Angriffen dieser blonden Riesin aus und von Josi und Erik war nichts zu sehen. Shirin drängte Cass aus dem Kampf und Joel wies sie an, so schnell wie möglich Josi zu folgen, um sie weiter zu beschützen.


  Shirin lachte in sich hinein. Diese Blondine würde den Kampf mit ihr nicht überleben. Deshalb machte sie sich keine großen Sorgen um Josis verbleib. Aber Männer waren im Großen und Ganzen etwas zimperlicher und gingen lieber auf Nummer sicher. Vor allem Joel.


  Die Blondine schien nicht sonderlich begeistert davon zu sein, dass sie plötzlich mit jemandem anders kämpfen musste, und spähte Cassandra hinterher.


  »Gib lieber gleich auf, Blondie. Josi hat viele mächtige Freunde, die sie alle beschützen werden. Für dich bleibt nur die Arschkarte übrig.« Ihre Gegnerin funkelte sie wütend an und zog plötzlich eine Peitsche hervor. Bevor Shirin reagieren konnte, waren ihre Arme an ihre Seiten gepresst und das Leder drückte ihre Haut ziemlich schmerzhaft zusammen.


  Bevor die Blondine den letzten Schlag vollziehen konnte, erschien Joel im Geschehen. Er hatte sein eigenes Schwert dabei und schlug sich besser, als sie es vermutet hatte. Während er kämpfte, versuchte Shirin sich zu befreien. Und doch wanderte ihr Blick immer wieder zu den beiden. Sie war wirklich beeindruckt. In den ganzen Jahren hatte sie Joel nie richtig kämpfen sehen. Noch nicht einmal beim Training war er so aus sich herausgegangen. Aber der Preis seines Versagens war ja auch nicht unbedingt gering bemessen. Es ging tatsächlich um Leben oder Tod.


  Ein komisches Gefühl breitete sich in ihrem Magen aus. Wie ... Schmetterlinge. Sie schüttelte sich. Nein. Sie hatte ihm klipp und klar gesagt, dass sie keine Beziehung mit ihm eingehen wollte. Sie konnte doch nicht so oberflächlich sein und jetzt, wo er seine Kampfkraft demonstrierte, das Gegenteil wollen.


  Wieder sah sie ihn an. Sein kurzes schwarzes Haar war etwas in Unordnung und sein Shirt hatte schon mehrere Schwertstreiche zu spüren bekommen. Die Blondine schien ebenfalls langsam zu registrieren, dass sie gegen ihn keine gute Chance hatte und Josi entfernte sich mit Cass und Erik immer weiter.


  Plötzlich drehte sie sich zur gefesselten Shirin um und stieß ihr das Silberschwert in die Schulter. Vom Schmerz und dem Gefühl des Schwertes, das über ihre Knochen schabte, wurde ihr übel, aber es war nicht schlimmer als damals bei ihrem ersten Tod.


  Zu ihrer großen Überraschung ließ ein besorgt blickender Joel sofort das Schwert fallen und lief zu ihr, als ob sie im Sterben liegen würde. Die Blondine verschwand und trotzdem konnte sie sich nicht richtig darüber ärgern. Dieser Krieger, der frisch aus einem mörderischen Kampf kam, lehnte sich über sie und sah sie mit so viel Sorge und Angst an, dass ihr Herz unregelmäßig zu schlagen begann.


  


  Blut. Überall war ihr Blut. Er nahm ihren Kopf vorsichtig in seine Hände und sah in ihre Augen. Sie schien überrascht, oder war sie nur verwirrt? Im Kampf hatte er schon die stärksten Krieger vor Schmerzen verrückt werden sehen. Er musste sie beruhigen und in Sicherheit bringen.


  »Keine Sorge. Alles kommt wieder in Ordnung.« Sie sah ihn lächelnd an und plötzlich kamen die schönsten Worte der Welt aus ihrem Mund: »Küss mich.« Ob sie es nur sagte, weil sie kurz vorm Sterben war oder weil sie es wirklich wollte, war ihm in diesen Moment egal. Er würde es nicht ausnutzen. Egal wie sehr er es sich wünschte.


  »Ich bring dich Heim. Doro wird sich um dich kümmern.« Sie packte ihn mit ihrer unverletzten Seite am Kragen und zog ihn zu sich herunter. Wo nahm sie nur diese Kraft her? Sie hatte gekämpft wie ein Tiger und wurde mit einem Silberschwert aufgespießt. Trotzdem lagen ihre Lippen warm und weich auf seinen. Oh das fühlte sich toll an. Besser als alle anderen Lippen, von denen er bis jetzt gekostet hatte. Als sie sich wieder von ihm löste, lächelte sie.


  »Das war ganz passabel.« Er lächelte ebenfalls. Dann kam ihm wieder in den Sinn, dass diese Zuneigungsbekundungen für eine Priesterin eigentlich tabu waren.


  »Sagt eine Priesterin?« Sie winkte lässig ab und versuchte sich aufzurichten.


  »Stell mich wieder auf die Füße. Wir müssen dieses verdammte Weib aufhalten.« Ihm blieb der Spott im Halse stecken.


  »Du bist verwundet. Sie hat dich mit einem Silberschwert erwischt! Ich bringe dich heim.« Sie drückte ihn weg und lachte.


  »Ich hab schon Schlimmeres überlebt. Außerdem bin ich unsterblich. Was sollte also passieren?« Als sie aufstand, sah er ihr deutlich an, dass sie Schmerzen hatte. Aber sie wollte nicht als schwache Frau vor ihm erscheinen. Sie staubte ihre Kleidung ab und ging in die Richtung, in der die Blondine verschwunden war.


  »Kommst du?« Und er wünschte sich wirklich, sie würde ihn mit diesen Worten in ihr Bett locken.


  


  Detty schrie erschrocken auf, als sie ihn das erste Mal sah. Seine Augen waren verbunden, seine Haut warf große Brandblasen und sein rechter Arm endete am Ellbogen.


  »Evan! Was haben sie dir angetan?« Er reagierte nicht. Sie sah fragend zu Josh, der anscheinend ein schlechtes Gewissen zu haben schien.


  »Er ist bewusstlos.« Sylvester und Jonathan schleppten ihn in das Zimmer des Arztes, direkt neben der Bibliothek. Dieser gab schon beim ersten Anblick auf Evans geschundenen Körper Anweisungen an die Köchin und Emily. Josh wandte sich wieder an Detty.


  »Wenn er so weit wie möglich versorgt ist, wird er am Bett fixiert.« Sie spürte, wie ihr Magen rebellierte.


  »Warum? Wurde er nicht schon genug gequält?« Er zog sie ein Stück weg und sah ihr dann tief in die Augen.


  »Als wir ihn befreit haben, hat er wie ein wildes Tier um sich geschlagen, gebissen und gewütet. Seine Wächter lagen in ihren Einzelteilen verstreut in der Zelle und verwesten bereits. Detty. Er hat den Verstand verloren.« Alles um sie herum drehte sich, und als sie wieder klar sehen konnte, saß sie auf einem Stuhl und hatte den Kopf zwischen ihren Beinen. Josh streichelte ihr beruhigend über den Rücken.


  »Warum?« Sie hob langsam ihren Kopf und sah ihn mit Tränen in den Augen an. »Warum habt ihr ihn nicht erlöst?« Josh wandte den Blick ab.


  »Sylvester war auch einmal in dieser Situation. Er war komplett von seinem Wolf besessen. Und doch konnte ihn Maya wieder zurückholen.« Detty schüttelte den Kopf und sah zu Evans geschundenen Körper.


  »Wir haben uns nur in den Träumen verstanden. In der Realität gehen wir uns regelmäßig an die Kehle. Wie könnte ich ihn wieder zurückholen?« Josh knurrte sie plötzlich an und sie sah mit aufgerissenen Augen zu ihm empor.


  »Willst du mir weismachen, dass es nicht in deiner Macht liegt, ihn liebevoll zu umsorgen? Ich habe dich nur unter Drohungen davon abhalten können, mit uns zu kommen. Und du bist die letzten Stunden wie ein Geist hier herumgewandert. Steh dir nicht selbst im Weg und lass deine Gefühle zu.« Plötzlich schien ihm etwas anderes einzufallen und er sah sich im Raum um.


  »Wo sind Josi, Erik und Cassy?« Emily zuckte nur mit den Schultern. Josh nahm sein Handy heraus und schaltete es an. Elf Anrufe in Abwesenheit. Fast alle von Cass. Auf seiner Mailbox waren drei Nachrichten.


  


  »Irgend so eine Verrückte will Josis Baby. Ich komm mit ihr ins Herrenhaus zurück.«


  »Joel lenkt die Verrückte ab. Aber wir kommen nicht so schnell vorwärts. Wo bist du?«


  


  »Wir könnten wirklich Hilfe gebrauchen. Wir sind gleich am xxx. Wir laufen am Flussufer entlang. Wir sind in ...«


  


  Er hörte nur noch ein Knacken und dann war die Leitung Tod.


  »Schnell! Alle mir nach! Josi und Cass sind in Gefahr!«


  

  


  


  22. Epilog


  


  


  Cassandra hatte Erik und Josi schneller eingeholt, als es der kleinen Schwarzhaarigen lieb gewesen war. Das zeigte ihr nämlich, wie langsam sie vorankamen. Mittlerweile trug Erik sie, weil sie einfach nicht mehr die Kraft zum Laufen hatte und Cass sah sich die ganze Zeit besorgt um. In kurzen zusammenfassenden Sätzen hatte sie ihnen erklärt, dass Shirin und Joel dazu gekommen waren und die Walküre aufhielten. Und doch klang sie nicht überzeugt, dass es ihnen lange genug gelingen würde.


  Und wie aus heiterem Himmel stand dieses blonde Biest vor ihnen. Sie sah angeschlagen und leicht verschrammt aus, und doch konnte sie noch kämpfen. Erik setzte Josi vorsichtig ab und schob sie hinter sich. Cass hingegen ging gleich in die Offensive und griff die Walküre frontal an.


  »Verschwinde endlich und lass sie in Ruhe.« Die Blondine grinste nur und hatte Cass nach einem regen Schlagabtausch das Schwert aus der Hand geschlagen. Aber statt sich zu ergeben, bebte Cassandras ganzer Körper und sie verwandelte sich vor ihren Augen in einen großen, roten Wolf.


  Josh hatte ihnen nach Cassandras Rückkehr erklärt, dass sie wohl in der Lage war, sich in einen Wolf zu verwandeln. Eine Tatsache, die schon seit Jahrzehnten als verlernt angesehen wurde. Doch Cass schien das wenig zu stören.


  In ihrer Wolfsgestalt schnappte sie immer wieder nach der Walküre und schaffte es sogar, ihr eine tiefe Bisswunde im Bein zuzufügen. Allerdings schlug die Walküre daraufhin so stark auf Cassandras Kopf, dass sie taumelnd zu Boden ging. Nicht gut.


  »Bleib hinter mir!« Erik hatte sich vor ihr aufgebaut und zielte nun mit seiner Waffe auf die Walküre, die immer näher kam. »Bleib stehen oder ich schieße.« Als die Blondine völlig unbeeindruckt weiterging, drückte er ab. Mehrmals. Bis das Magazin alle war. Und doch konnte sie immer noch stehen. Das war unmenschlich. Selbst ein Wolf oder ein Rabe wäre schon längst in die Knie gegangen, aber diese Verrückte schien das einfach kalt zu lassen.


  »Geh mir aus dem Weg, räudiger Hund.« Als er nicht reagierte, sondern sich anscheinend auf einen Faustkampf einstimmte, trat die Walküre näher heran und deutete mit ihrem Schwert einen Hieb von oben an, den Erik gerade so mit der leeren Schusswaffe abfangen konnte. Was er nicht gesehen hatte, war der Dolch, den die Blondine in der Hand gehalten hatte und ihm nun in die Seite stieß.


  »Erik!« Josi wich zurück und ihr wurde klar, dass sie nun allein gegen die Verrückte kämpfen musste. Panik überfiel sie und sie rannte weiter weg, um irgendwie einen Ausweg zu finden. Aber es gab keinen. Der einzige Weg, der ihr offen stand, war der zu den Klippen am Rand des Potomak-Rivers. Und von dort gab es ohne Hilfe kein Entkommen. Sie betete innig und voller Inbrunst, dass Shirin und Joel so schnell wie möglich zu ihnen kamen. Oder jemand anderes. Hauptsache, ihr Kind würde überleben.


  »So, so. Nun bist du ganz allein und kannst auch nicht fliehen. Schade, nicht wahr?« Die Walküre kam immer weiter auf sie zu und drängte Josi somit immer weiter zum Abgrund. Da nahm Josi eine Bewegung hinter der Walküre wahr und konnte beobachten, wie sich Cass als Mensch aufraffte und nach dem Schwert griff. Dann begann sie, immer schneller auf die Walküre zuzulaufen. Barbara hatte Cass nicht gesehen und blieb nur wenige Meter vor Josi stehen.


  »Dieses Kind wird nicht überleben!« Josi sah wieder zu Cass, die auf die beiden Frauen zugelaufen kam. Schneller, bitte. Doch sie würde es nicht mehr rechtzeitig schaffen. Als ob ihr das auch klar geworden wäre, holte Cass mit dem Schwert weit aus und schleuderte es Richtung Walküre. Eine Verzweiflungstat. Mehr konnte sie nicht tun.


  Die Walküre nutzte die letzte noch verbliebene Waffe und zielte mit einer Pistole auf Josi.


  »Sag Lebewohl.« Sie feuerte die Waffe ab und wurde gleichzeitig von Cassandras Klinge enthauptet. Sowie die Klinge den Kopf abtrennte, bohrte sich die Kugel schmerzhaft in Josephines Brust. In ihr Herz.


  Zum Glück konnte sie sofort spüren, dass diese nicht aus Silber bestand. Also würde sie diese Verletzung überleben. Der Aufschlag hatte sie jedoch ins Taumeln gebracht und nun kippte sie nach hinten, hatte keine Chance mehr, ihr Gleichgewicht wiederzufinden. Nein! Die Klippe!


  


  Josi fiel. Cassandra wurde plötzlich übel und rannte noch schneller auf die Stelle zu, wo Josi eben noch gestanden hatte, vorbei an der kopflosen Leiche der Walküre. Ohne weiter zu überlegen oder an ihre eigene Sicherheit zu denken, sprang sie hinterher. Zum Glück war die Klippe nicht sehr hoch, aber das Wasser war eiskalt und Barbara hatte auf Josi geschossen. Hoffentlich war die Kugel nicht aus Silber. Aber noch wichtiger war, dass Josi nicht ertrank und somit auch das Baby umkam.


  Cass drehte sich im Wasser in alle Richtungen und suchte verzweifelt nach Josi. Nichts. Nur Dunkelheit. Sie schwamm wieder an die Oberfläche um Luft zu holen und tauchte dann erneut ab. Immer wieder musste sie auftauchen. Die Zeit schien viel zu schnell zu vergehen.


  Endlich sah sie mit einem Mal etwas Weißes im Wasser treiben. Sie schwamm darauf zu und sah sehr schnell, dass es Josis lebloser Körper war. Sie zog sie an die Wasseroberfläche, doch die Angst schien sie förmlich zu lähmen. Josi atmete nicht. Ihre Haut war eiskalt und aus ihrer Brust tröpfelte nur noch wenig Blut, was bedeutete, dass sie schon viel zu viel davon verloren hatte. Cass packte Josi an den Armen und schüttelte diese, soweit es der Wasserwiderstand zuließ.


  „Josi! Atme!“ Doch sie reagierte nicht.


  


  Exklusive Lebeprobe


  


  


  Wölfe des Ragnarök


  (Erscheint etwa Dezember 2013 / Januar 2014 bei Amazon)


  


  Josephines Sturz ist der Beginn vom Ende. Odin und Hekate scharen ihre Untergebenen zusammen, um den letzten großen Kampf zu bestreiten: der Ragnarök. Es wird kein leichter Kampf und am Ende scheint niemand zu gewinnen. Werden die Alexandria-Wölfe den Kampf bestehen und welche Verluste werden sie hinnehmen müssen?


  


  Verpasst nicht das Ende der Wolf-Serie um Cassandra und ihre Freunde!


  


  


  Cass wich nach links aus und entfernte sich etwas von dem riesigen Wolf. Sie wollte nicht gegen ihn kämpfen. Als sie in seine goldenen Augen gesehen hatten, die so seelenrein gewesen waren, wie sie noch nie welche gesehen hatte, war es ihr klar geworden. Sie beide gehörten zur gleichen Rasse. Zumindest zum Teil.


  Also stürzte sie sich in den Kampf mit anderen Dämonen. Sie hatte in den letzten Tagen und Wochen viel trainiert, was ihr nun zugutekam. Das Schwert lag ihr gut und sicher in der Hand und ihre Schläge waren kraftvoll und gezielt.


  Sie hatte in den letzten Stunden mehrere Dämonen einfach geköpft, trotz der Panzer, der ihre Gegner umgab. Sie wusste, dass es pervers war, aber sie mochte das töten. Vor allem mit ihrer ganzen Wut im Bauch.


  Die anderen Walküren, die nebenbei immer wieder mit ihren Handys spielten, hielten sie über Joshs schlechte Laune auf dem Laufenden. Hildegart schien sich pausenlos über ihn aufzuregen, weil er nicht liegen bleiben wollte. Dabei war er wirklich schwer verletzt.


  Sie kämpfte so verbissen, dass sie überhaupt nicht wahrnahm, dass die drei Dämonen, mit denen sie beschäftigt war, sie zum Waldrand manövrierten. Weg von den anderen, die ihr im Notfall hätten helfen können. Sie nahm sie plötzliche Dunkelheit um sich herum nicht wahr, genauso wenig die vielen Bäume, deren Wurzeln aus dem Boden ragten.


  Genau so eine Wurzel wurde ihr zum Verhängnis. Einer der Dämonen sank verletzt zu Boden, wobei der nächste gleich vorrückte und ihr einen harten Hieb mit dem Schwert verpasste, der sie taumeln ließ. Ihr Schuh blieb mit der Ferse an der Wurzel hängen und sie verlor das Gleichgewicht. Mit einem gequälten Stöhnen fiel sie auf ihren allerwertesten und die Rüstung drückte sich hart in ihr Fleisch.


  Der Rat von Johanna kam ihr in den Sinn. Nie hinfallen. Wenn es doch passiert, so schnell wie möglich wieder auf die Beine kommen. Liegend kannst du dich nicht verteidigen. Doch noch, bevor sie sich überhaupt aufsetzen konnte, trat ihr einer der Dämonen auf den Brustpanzer und hielt sie so am Boden.


  »So du kleine Schlampe. Jetzt haben wir dich.« Der Zweite kam hinzu und hielt ihr seine Schwertspitze an den Hals.


  »Eine falsche Bewegung, und dein Kopf ist ab.« Da blieb ihr natürlich keine andere Wahl. Schon als der Dämon, der auf ihrem Brustpanzer stand, die Augen weit aufriss, wusste sie, dass sich ihre Augen bereits verändert hatten. Das Ziehen in ihrem Kiefer verriet ihr, dass sich auch ihre Zähne veränderten. Und das Kribbeln auf ihrer Haut war der Vorbote des Fells, dass gleich ihre gesamte Haut bedecken würde. Nur der Panzer um ihren Körper herum bereitete ihr Schmerzen, da er nicht so schnell kaputt ging, wie ihre normalen Kleidungsstücke.


  Die Dämonen wichen allesamt zurück und starrte sie an, als wäre ihr ein zweiter Kopf gewachsen. Sie fühlte sich lebendiger den je, als sie die Kraft in den Beinen und ihrem Körper spürte. Jetzt musste sie sich nur noch überlegen, wie sie ohne Kleidung wieder ins Lager kam. Das würde eine peinliche Angelegenheit werden.


  Sie spannte ihre Hinterbeine an und machte einen schnellen Satz nach vorne, um den ersten Dämon den Kopf abzubeißen. Sie bekam genau seine Kehle zwischen die Fänge und biss einmal leicht zu. Mit dem Schwert hatte sie bedeutend mehr Kraft aufwenden müssen, um einen von ihnen zu töten.


  Der zweite Dämon lief wieder Richtung Schlachtfeld und sah immer wieder über seine Schulter zu ihr zurück. Ihr innerer Wolf war unruhig und wollte ihm so schnell wie möglich nach. Was sie auch tat. Nach nur wenigen Metern hatte sie ihn ein und stieß ihn mit ihren Vorderpfoten zu Boden. Auch sein Kopf war schnell vom Körper getrennt. Waren es nicht drei Dämonen gewesen? Sie sah sich um.


  Er lag am Waldrand und versuchte rückwärts zu kriechen. Es war der, den sie vorher als Mensch verletzt hatte. Sie drehte sich zum Schlachtfeld um, doch ihr innerer Wolf wollte auch noch den letzten Dämon töten. Also gab sie nach. Was machte dieser eine schon noch aus? Sie würde in ein paar Minuten wieder aufs Schlachtfeld können.


  Immer schneller rannte sie auf ihn zu und der Wolf konnte die Angst des Dämons förmlich riechen. Gerade, als sie sich auf ihn stürzen wollte, hob der Dämon einen Speer hoch, und bevor sie bremsen oder ausweichen konnte, lief sie in die Spitze hinein.


  Das gequälte Jaulen des Wolfes drang über das ganze Schlachtfeld. Cass sah an sich herab, obwohl das nicht nötig gewesen wäre. Sie wusste, wo der Speer gelandet war. In ihrem Brustkorb, zum Glück ein Stück unterhalb des Herzens. Trotzdem tat es höllisch weh.


  Der Dämon unter ihr grinste sie überlegen an. Er hatte nicht damit gerechnet, dass sie immer noch genügend Kraft zu einem Angriff hatte und so verlor auch er seinen Kopf. Sie rappelte sich wieder auf, aber der Speer steckte immer noch in ihrem Brustkorb. Wie wurde sie den wieder los?


  Mit ihren Pfoten ging es nicht und mit ihrer Schnauze kam sie nicht an ihn heran. Also müsste ihr eine der Walküren oder der anderen Wölfe helfen. Sie wollte zum Schlachtfeld laufen, aber der Speer verursachte ihr solche Schmerzen, dass sie zusammenbrach. Scheiße. Sie konnte sich kaum bewegen. Etwas Warmes breitete sich unter ihr aus. War das ihr Blut? Kurz drehte sich alles in ihrem Kopf, dann konnte sie wieder klar sehen. Sie wollte gerade ansetzen, um zu heulen, da wurde sie von einem Schatten umfangen.


  Der Fenriswolf stand vor ihr. Auch das noch. Sie konnte sich kaum bewegen, wie sollte sie sich da gegen ihn wehren können? Außerdem war er selbst jetzt noch mindestens zweimal so groß wie sie. Als er immer näher kam, kroch sie ungeachtet der Schmerzen von ihm weg. Der Wolf in ihr knurrte, wollte angreifen und nicht verwundbar am Boden liegen. Doch selbst er konnte ihren Körper nicht zum Aufstehen zwingen.


  Der Fenriswolf war natürlich unverletzt und dadurch schneller als sie. Er stellte sich ihr in den Weg und vergrub seine Nase in ihrem Fell. Seine Augen starrten in ihre, als er den Speer mit seinen Zähnen umfasste und daran zog, bis er scheppernd neben ihr zu Boden ging. Verwundert sah sie zu dem großen Wolf auf. Warum half er ihr? Wieder landete seine Nase in ihrem Fell.


  Schwarze Punkte tanzten vor ihren Augen und sie sah zu ihrem Brustkorb hinunter. Das Blut rann in einem stetigen Rinnsal aus ihr heraus. Sie hatte regelrecht eine Spur gezogen, als sie vor dem Fenriswolf fliehen wollte. Plötzlich spürte sie seine Zunge auf der Wunde, und als sie ihn ansah, leckte er genüsslich das Blut von ihrem Fell.


  Was, wenn er durch das Blut auf den Geschmack kam? Waren Wölfe Kannibalen? Oder galt er gar nicht als Wolf? Immerhin war er ein Dämon oder? Wieder erfasste sie ein Schwindel. Doch dieses Mal konnte sie ihn nicht wieder abschütteln.


  Ihr Kopf sank zu Boden und sie schloss die Augen. Der Wolf in ihr kämpfte um die Kontrolle, aber ihr Körper ließ beide im Stich. Als sie bewusstlos wurde, spürte sie die Zähne des Fenriswolfes in ihrem Nacken.
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